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BERICHTE UND KLEINE BEITRÄGE 

Zur hebräischen Widmung im Lochamer-Liederbuch 

V ON CHRISTOPH PETZSCH, MONCHEN 

Die hebräischen Lettern der Widmung auf Seite 1S des Lodiamer-Liederbudies 1, die der 
Schreiber I (und Monogrammist) auf Melodie und Text des Liedes .Mödtt idt dein wegeren• 
folgen ließ, der Vorname Wolf des Besitzers sowie die Ansicht, daß .ums Jahr 1450 nodt 
kein Christenmensdt das Hebraische verstand", veranlaßten den ersten Herausgeber F. W. 
Arnold zu der Behauptung, der Schreiber sei ein .singlustiger Jude" gewesen 1 • J. Janssen 
schränkte dies auf die Vermutung ein, der Schreiber hätte eine auf den christlichen Namen 
Barbara getaufte Jüdin zur Frau gehabt, die er mit einer solchen Widmung hätte erfreuen 
wollen 1. Diese Erklärungen ließ man unter Hebraisten schon im 19. Jahrhundert nicht mehr 
gelten, konnte sich dort aber andererseits, obwohl Bellermann und Chrysander bereits im 
nobel korrigierenden Nachwort zur Ausgabe des inzwischen Verstorbenen die Richtung 
gewiesen hatten'• die Tatsache der Verwendung hebräisdier Sdiriftzeichen für die deutsdie 
Widmung nidit erklären 1• 

An Bellermann und Chrysander anknüpfend sdiloß 0. Ursprung u. a. aus Zeugnissen wie 
.deutschsprachigen, 111 rabbinlsdm Schrift gesdtrlebenen SprUddern• in Handsdiriften ehe­
maliger bayerischer Klöster aus der Zeit vor Reuchlin, dem eigentlidien Begründer der 
Hebraistik in Deutsdiland, daß sdion um 14S'O das Interesse für Hebräisdi verbreitet war; 
in der Widmung des Liederbuches sah er einen .charakteristischen weiteren Beleg" •. Seiner 
Ansicht, daß der Schreiber über Kenntnis des Hebräisdlen verfügte, widerspradi H. Loewen­
stein in der Miszelle Philologisches zum Lochei1t1er Liederbudt 1• Von dieser gehen wir im 
Folgenden aus und versudien, den ersten der beiden dort behandelten Gelliditspunkte neu 
zu wenden, das Ergebnis des zweiten zu korrigieren. Loewenstein vermehrte Ursprungs 
Zeugnissenodium den Hinweis, daß audi der aus dem 15. Jahrhundert stammende cgp 336 
deutsdie Obersdlriften in hebräisdien Lettern enthalte 8, venudite im übrigen aber den 
Nadiwei1, daß der Schreiber mit der Sdlreibweise der deut1dien Juden nicht vertraut war 
und zum Zwedce der Widmung .über keinerlei Kenntnis der hebraisdten Sprache und Sdtrlft 

1 Val. In: LoclcrlMrr Llrdtrbwclc ""d F11Hd"'"'"'""' orr•"lsaHdl drs CoHr•d P•""'"""• In Faluimiledruc:lc 
hrsg. v. K. Ameln, 19lS. - Die verluderte Sd:irelbune ergibt ald, u. a. au, der Namen,fonn du Bultzer• 
vermerkn auf S. 41 und dem Faktum, da8 eo ,idt nicht um einen Or1t•, ,ondem um einen Familiennamen 
handelt. Weltereo dazu In der Elnleltuua zur Neua111aabe, die W. Salmen zuummen mit dem Verf. Yorbereltet. 
2 n,.. Loclcef'"e' Lltderhcl, Htblt der Arr 0r, ... , •• Hdl VOii CoHr•il PHIHffll , ••• bHrb. v. P. w. Arnold 
und H. Bellermann, Jb. f. Muaikwlu., braJ. v. F. Chry,■uder, II, 1167, unnrlndener Neudruc:lc 19~. ll ff. -
In Ver6ffeudlchun1en über jüdilche Mu,ik und jildl1che Folklore ,rird. dl„e Auffa11unr bil heute nmeten, 
vgl. H. Loewenateln In: KlrJac Sepber Nr. ll, 194S/46 (endtelnt In Tel AYIY), 13 f. Val. aber audo unten, 
Anm.,. 
a Guclcldcte de, dt11taclctH Vollces 1. 1176, lOO, Anm. l . 
' Vel. lJ!. 
5 VJI. M. Guedemann, Gw:lilclctt d,s ErzlthuHJSWtstH• 11Hd der C11lrur der J11iltH IN D,11uclclGHd wAhrtHd 
d,s XIV. """ XV. J•hrh11Hiltrta lll, 1111, 160 und Anm. 1. Der Verfuaer bemerkt, da8 .111! s•re /ar" (S. J) 
eine .Noclc 1,,.,,. llbllclct W11111cl,f.,,,.,• ,e:1. Sie lat wohl damit zu etkllnn, da8 da, Jlddladie eine Reihe von 
mlttelhochdeultd,en Wendun1au bewahrt bat, vrl. au8er W. Andreu, Dc11udd•Hd vor ,ler Rt/or'"•rloH, t/19S9, 
262, Yor allem P. J. Beranek, J/ddlsclc, In: Dt11t1clce Pl,tlolort• IM A11frl/l, hns. v. W. Stammler, !, t/19,a, 
Sp. 19'5-1'91. 
1 Vier Sr11dlt11 n, Gcaclctdcr, de, ,1,.r,dc," 11,d,s: III. Wol(IIH voN Loclc•111•er'1 Li,,lerb•dc, AfMw ,, 
1923, 316 ff. (mit Htnwel• auf B. Walde, Cl,,1,r/lclce HtbrolsttH De•t1dcl0Hil1 •• Ause•111 ,1„ Mlttel­
•lter,, 1916). 
7 ZfMw 14, 19H/Jl, 317-19. Bel der Anm. l aenannten Ver5f!entlldtune Loft"en1teln• handelt „ atdi Im 
Weuutllchen um ein Referat der llteren Arbeit. 
8 317, Anm. 4. 
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:zu verfQgen braudtte", d. h . • eine lrgendwoher erlangte alphabetisdte Tabelle der hebriil­
sdten Budtstaben tat far diesen Zweck das Ihre" •. 

Loewensteins Feststellungen bestehen im großen und ganzen zu recht. Die Orthographie 
ergibt auch nach dem Urteil eines weiteren Fachmannes, .daß er niemals etwas von der 
sog. defektiven Sdireibung im Hebrlllsdten gehört hatte, und daß er selbst Uber die Art 
und Weise, In der Juden um 1450 z.B. In Kaufurkunden den deutsdten Text mit hebrllisdten 
Budtstaben 10 wiedergaben, völlig uninformiert gewesen ist. Der Sdtreiber transponierte 
sozusagen das deutsche Sdtrlftbild, d. h. Buchstaben far Buchstaben ins hebräische Sdirif tbild. 
Ihm war also bestenfalls rein sdiematlsdt das hebräische Quadratlettern-Alphabet bekannt, 
aber nidftS vom Geist des Hebriiisdt-Sdtreibe11s" 11• Daß deutsche Gelehrte oder Studierende 
bei gebildeten Juden, zumeist Rabbinern und jüdischen Gelehrten, hebräisch schreiben und 
lesen lernten, bezeugen Reudtlin und Elia Levita Bachur für den Ausgang des Mittelalters 11. 

Um 1450 jedoch waren speziellere hebräische Studien noch recht ungewöhnlich, der von 
Bellermann und Chrysander erwähnte, 1419 geborene Sammler Johann Wessel sicher eine 
vereinzelte Erscheinung. Der erste, der an einer deutschen Universität Hebräisch lehrte, war 
Petrus Nigri (Schwarz) um 1470 in Ingolstadt 13• Es ist damit ausgesdtlossen, daß der 
Schreiber die Kenntnis der Schriftzeichen im Universitätsunterricht erwarb. Ob er sie an 
einer Universität studierend nebenher, bei einem Rabbiner zu Hause, bei einem jüdischen 
Lehrer - eine jüdische Schule gab es um 1450 ebenso wie in Landshut 14 und in vergleich­
baren Orten auch in Nürnberg 15 - oder, wie Loewenstein annahm, ohne Lehrer mit Hilfe 
einer Tabelle erlernte, läßt sich nicht entscheiden. Mit Ursprung ist aber festzustellen, daß 
die genannten Zeugnisse, die sich noch vermehren lassen 18, auf ein gewisses Interesse für 
das Hebräische schon vor Nigri und Reuchlin weisen. Wir dürfen es sicher nicht mit wissen­
schaftlichen Bemühungen verwechseln - hier interpretierte Loewenstein Ursprungs Feststel­
lungen schief-; andererseits weist auch die Widmung, deren Schriftzug so ungeschickt nicht 
ist, wie Loewenstein behauptete 17, auf einen Umgang mit der Schrift, der mehr bedeutet 
als ein einmaliges .Abmalen• ad hoc. 

Diese Erörterungen führen zu der Frage, in welche Bevöllcerungsschicht der Schreiber 
gehörte. Bei den erwähnten weiteren Zeugnissen waren es z. T. Angehörige bayerischer 
Klöster, d. h. geistliche, z. T. wohl auch weltliche Schreiber, mit einiger Wahrscheinlichkeit 
also Angehörige der eigentlichen Bildungsschicht. Es liegt nahe, dies bei solcher Praktik 
in der Widmung und ihren Voraussetzungen auch für den Schreiber I des Lochamer-Lieder­
buches zu vermuten. Sicherheit haben wir dafür nicht, wenn wir uns allein auf die Widmung 

t 318 (Obemommen audt von P. Gradenwlt:, Die Muslk1e,cH1d<tt Israels, 1961). 
11 v,1. auch Ancln■1, a. a. o. 
11 Auch hier m6dtten wir Herm S. A. Wolf, Berlin, filr seine Mitteilungen nodimals danken. 
11 Freundlldie und dankenswerte Mitteilune von Herm Prof. Dr. F, J. Beranek, Gie8en-Oberhof. Besonderen 
Dank filr 11dikundlpn Rat odiuldet der Verf. auch Herm Direktor Dr. Han• Striedl und Herm Dr. Bojer, 
Bayerlodie Staatsblbllothek, die auch die Freundlldikelt hattat, dH Man111kript nodi einmal durdizu,ehen, 
und nldtt zuletzt Herm Dr. Kümdlerer, Univerdtlt1bihllothek Tübingen, in deren Obhut die Btrllner 
Handodirlft ,id, aelt dem Krieee befindet. - Nodi AndreH O.tander, 1520 Lehrer für Hebrll1di In Nombere, 
hatte .voHI J•dt11-Sd<ul1t1tlster Wolfflel" :u Sd<"altad< Cl<ald41sdt• gelernt, vgl. L. Geiger, Da, StudluHI 
der htbr411d1t" Spradct IH Deutsd<laHd vo1t1 EHde du XV. bl, zur Mitte du XVI. JohrhuHderls, U70 (Zitat 
Wtll-Noptadl Vll, 61 ff.). 
11 Vsl. O. Klu1e, Die ltebrlH,dte Sprad<-.,111,Hsd<oft IH DtutsdtlaHd IHI Ztltalttr du HuH1a"lsH1us, Z. f. 
Geodi. d. Juden In Deutsdiland lll, 1931, 81-97 und 180-193; 14 f. 
1' Vel. ChroHll«H deuud<a St4dtt, Bd. XV, hrse, v. K. Th. Hetrel (u. a, Land1h11ter Rat1dironik 1439 hil 
1J04), 303. 
11 Zu NOmbere v11l. J. Mummenhoff, Die Judt11 In NRrHbtrg bis :u 1/,rer VtrtrelbuHJ '"' Jahre 1499 '" 
topor,qlclsdcn MHII kult•rhl1torl1d<n Be:lthHe, 1901, femu }Rdlsdct1 Lnlko", beer, v. G. HerlltJ und 
B. Klndmer, 1927-1930, IV/1, Artikel NRrnbtrg (•. d. Redaktion eezetdinet). Eine Sdiule, zwildien Franz 
Hallen nnd Fritz Behalm• Hluaem eeleren, III 1dion 1349 erwlhnt (Hauptstaallardiiv Mündien, Urkunden 
1ltldl111ad1 Nllmbere Nr. 160). 
11 Nadi Auskunft •on Herrn Direktor Dr. Striedl, Bayerl1die Sta111blbllothek MOndten. 
17 Mehren befra,ie Hebrailten halten die Sdirlft vielmehr filr ß011le hzw. eeübt. 
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stützen, lassen sieb dodi audi Nürnberger Patriziersöhne sdion im früheren 15. Jahrhundert 
in den Matrikeln z. B. der Universitäten Wien, Erfurt, Leipzig oder Padua nachweisen. Nun 
konnten wir kürzlich die Zugehörigkeit der im Anhang des FuHdamentUHf orgaKisaHdi 
genannten Namen zur gleichen Sdiidit, der auch der Sdireiber eines anderen Nürnberger 
Liederbuches, Hartmann Sdiedel, angehörte, zwar nicht sichern, aber doch wahrscheinlich 
machen 18 ; in zwei von drei Fällen handelt es sidi mit an Sicherheit grenzender Wahr­
sdieinlicbkeit nicht um Patriziersöhne. Daß FuKdamentum und Locbamer-Liederbudi im 
engen Zusammenhang stehen, ist bekannt 19• So ist die Vermutung nicht von der Hand zu 
weisen, daß der Schreiber I ebenfalls in diese Schiebt gehört, zumal beide Gesichtspunkte für 
sich zu bewerten sind und sich noch ergänzen lassen zo. Die Zugehörigkeit zum Patriziat 
verliert dann im gleichen Maße an Wahrscheinlichkeit. 

Ob es sich bei den Schriftzeichen um Quadratlettern oder aber um einen Obergang von 
ihnen zur Kursive handelt, wofür sich die Mehrzahl der Fachleute entschied, ob Jiddisches 
erkennbar, inwieweit die Orthographie der Lettern jiddisch ist, wird für den Hebraisten 
bedeutsamer sein als für die Forschung zum Lochamer-Liederbuch. Für sie bleibt noch die 
Lesung des letzten Wortes der Widmung : .der allerltebsteH H barbara melHem treuen 
liebste" . . . • zu klären. Wir kommen damit zum zweiten der von Loewenstein behandelten 
Gesichtspunkte . 

• MaßmaHH hatte hier e/Hmal wieder selH gewöhnliches UHglück, IHdem er ,Gemache!' 
las ; das Koph wurde aber Hiemals für Chet gebraudlt uHd der letzte Buchstabe 1st ein. 
Sdduß-NuK uHd kelH Lamed", heißt es positivistisch bei Arnold, der das Wort dement• 
sprechend mit .gemaken• übertrug. Janssen las demgegenüber den drittletzten Buchstaben 
als Lamed, das ganze Wort demnadi als .gemalen" u, Beide Lesungen wirken noch in 
jüngster Zeit nach : Ameln schwankt zwischen . gemaken" und .gemalen", Salmen ent­
scheidet sieb für .gemak11" 23• Sogar die Lesung .gemaket" fand sich in einer älteren, nicht 
veröffentlichten Studie, und dazu die These, der Schreiber habe das Wort in Reimbindung 
(Assonanz) :zur Schlußstrophe des voranstehenden Liedes mit ihren Endsilbenrelmen .nacht: 
macht : tracht : lacht" setzen wollen. Diese Auffassung, nach welcher die Widmung zugleich 
als Autorennachweis gelten, der Autor des Liedes mit dem Schreiber identisch sein müßte, 
läßt sich aber nicht halten, da der letzte Buchstabe N(un) bzw. L(amed) ist14• 

Im besonderen geht es nun nur noch um die Lesung des vorletzten Konsonanten, nicht 
mehr um das Wort als Ganzes mit seiner Bedeutung. Daß nhd . • Gemahl" dahintersteht, hat 
die große Mehrzahl der Gelehrten seit Maßmann nicht bezweifelt; die Gewißheit verführte 
den einen oder anderen zur Obernahme von Janssens Manipulation .gencalt11". Die Lesung 

18 Vgl. de1 Verf. Ardtlv1tudien: Z• den A•tort11110H1t11 llfl Ankani •• Conrd Pau"'"""' F•"'""''"'""' 
01ga11 lsaHdl, AfMw 21, 1964, 2<»-211. 
u Vgl. Ame\n, 14. 
20 Einen dritten ergibt die Untenudnmg der Sc:breiber,louen. Ober Ihn 1plte1ten1 In cler ElnleitunJ der 
Neuausgabe. 
21 Loewenlteln unterlief ein Venehen ln,ofem, al1 er die Untendtlelfe dt1 .•• Im Sd,\u8wort .lod,r• 
de, Textu alt hebrli1c:ben Budutaben las; Doppehdmibun1 dH •"•, an lic:b Im u. uncl 16. Jh. vielfach zu 
belegen, liegt nldtt vor. Die•• Annahme 1t0tzte 1elne Vennutun1, cler Schniber habe eine Tabelle vor 1ich 
gehabt : er habe Sd,)u8-Nun und gewöhnlldtu Nun für einen Buchstaben an1e1ehen; v1l. ICirjath Sepher bzw. 
oben, Anm. 2. 
22 A. a. 0., ebenso F, X. Haberl, Vj. f. Mulikwl11. 1, 111s, 421, Anm. 1, - H. F. Ma8mann 1ab eine 
kurze Buc:breibun1 cler Hand1c:brlft In dtr Mündtener AIIJem. Mu1ilaeltU111 llll, Nr. lO, Sp. 313-319. 
Vgl. Sp. 314. 
23 Salmen, Le1un1 /Da, Lode•"'" Liedtrbudt, 19H, 24 bzw. Anm. 3) ht von Loewen1teinl Ver1lelchfu111J11 
in . korrektem• JOdhc:b-Deuuc:b her zu venteben, welc:btt unbetonte Endlilbenvokale nicht an11chri1b, 
24 Hier fol1en wir Arnold bzw. Maßmann (vJl. unten), weil Ihnen die Stelle cler Handlldulft noch le1barer 
als allen Splteren vorlas. Heute ht der Sd,lu8buc:b1tabe durch einen Falz nrcled<t, cler lic:b nldit ohne 
Schaden )Ölen 1181. - Ge1ea ein Partizip 111rlcht auch cll1 Oberle111t11, cla& dann bd voransehenclem poten• 
ziertem Superlativ mit Eisennamen die Wleclerholun1 mit einfachem Superlativ ohne Nomea fol,t. Sdilie81ich 
iot selb1t bei dlttem Sd,reiber, der die Texte oft ftOditle oder nachll11l1 anfzefchnet, nlc:bt anzunehmen, da& 
tr der Relu cler ein1ilbi1en reinen Sd,luSrelme ein nei1ilbt1n ./1t)lflaclltt" fol1en 1181. 
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des vorletzten Konsonanten als „k", an sidt möglidt, nahm Loewenstein zum Anlaß, hier 
niederdeutschen Lautstand anzusetzen, ein Gesichtpunkt, den er - wenngleidt mit nidtt 
geringen Vorbehalten - wedtselseitig mit dem mittelniederländisdten Liede .EIH vrouleeH 
edtl voH Haturm" (S. 20) sowie mit der Version stützte, es handele sidt bei den beiden 
Orts- bzw. Herkunftsnamen auf S. 41 um Lodtem im Gelderland und um das Kloster 
Windesheim, den Stammsitz der Windsheimer Kongregation und Ausgangspunkt der 
.devotio moderna" bei Zwolle in Holland; audt sei der Name Jodocus ( .Judocus de Wln/l­
hebt1") auf S. 41 des Liederbudtes - u. a. auch als Josquin - in den Niederlanden ver­
breitet gewesen. Heinridt Besseler hat diesen Ansatz Loewensteins bei seiner Lokalisierung 
des Liederbudtes nadt Nürnberg als • Opposition" zunädtst nodt ernstgenommen 111• Es mag 
deshalb erlaubt sein, ihn bei dieser Gelegenheit endgültig außer Kraft zu setzen. 

Die Hebraisten lesen an der relevanten Stelle ein Qöfst (bzw. Kaph). Mittelhodtdeutsdt, 
genauer Alemannisdt-Bairisdt wäre eine velare Spirans (Reibelaut) h als sogenannter Adt­
Laut17 zu erwarten: .geJHahel", was nadt Verstummen des h zu nhd . • Ge1Hahl" kontrahiert 
wurde, in weldtem h nurmehr die Funktion des Dehnungszeidtens besitzt. Die Spirans ist 
bereits germanisdt vorhanden (* mahla-, u. a .• öffentlidte Versammlung• oder • Verein­
barung"), d. h. nidtt erst durdt die zweite Lautversdtiebung aus germ. k entstanden. Audi 
im Niederdeutsdten kann hier demnadt kein Versdtlußlaut vorliegen, und so ist es erklärlidt, 
daß Loewenst.ein ein von ihm herangezogenes ahd. .galffahha" = uxor 18 lexikalisdt für 
das Mittelniederdeutsdte mit Verschlußlaut nidtt belegen konnte. So stützte er sidt auf mnl. 
.ght1Hak" mit den Bedeutungen .Ruhe", .Frieden", .Wohlgefallen", .Freude", .Lust" 
sowie auf dazugehöriges .ge1Hake", dem unser - lautversdtobenes - .Gemadt" entsprädte, 
und entschloß sich - im Zusammenhang der Stelle folgeridttig - für das erstgenannte 
Wort mit 1einen pa11enderen Bedeutungen. 

Die Frage löst sich auf andere Weise. Die Ausspradte der überkommenen Spirans war 
offen1idtdidt nodt um HSO in Nürnberg die des Adt-Lautes, und der Sdtreiber hat versudtt, 
dem durdt das QM gerecht zu werden, was auf eine mehr oder weniger starke Erweidtung 
des zwisdtenvokalisdten k bei den Juden 1einer Heimatstadt weisen könnte (diese wäre 
dann Zeugni1 für relative Analogie lautgesetzlidter Veränderungen des Verschlußlautes 
zwisdten Vokalen"). Da das Cheth, weldtes spirantisdte Ausspradte erlaubte, ihm vermutlidt 
nidtt bekannt war, versuchte er 1idt mit dem Zeidten für den Verschlußlaut zu behelfen"· 
Die Au1spradte des Wortes .geJHahe/" mit Adt-Laut bezeugen nun u. a. audt die Sdtreibun­
gen in zwei anderen bekannten Liederhandldtriften des H. Jahrhunderts aus dem ober­
deutsdten Raum, in der Mondsee-Wiener11 Handsdtrift und im Augsburger Liederbudt von 
HS4 11• So behält am Ende der von Arnold zu Unredtt gerügte Maßmann redtt, der sidt 
als erster zur Fraee der Lesung geäußert hatte 11 ; wir folgen ihm audt bei der Lesung des 
letzten Budutabens als L(amed) . • Ge1Hahel" ist in der Widmung Neutrum: .NebeH dem 

II MF 1, 1941, 221. - Der Lautstand der Handsdirlft Ist Im librlf.en c,l,erdeuuch und durd,1111 .Jut 
nOmberJl■dt". v,1. V. Mater, Frlll111t•lcodtdtNt1dtt G,a ... 1Halllc 1, 1 und , 3, 1929/1951. p111im. 
N Herr Sta■tlbibllotheludlrektor Dr. Strledl, MOnchen, wlet auf die ,ro&e Unterlln1e bzw. Abstrich beim 
Sdttlftzeldien der Wldmune hin. 
17 z- Am-Laut TSI. H. Paul - W. Mitzk■• M11ttllcodtdt•t1dtt GroHCHCotllc, 19/1963, § 99. 
II MIi Venrell auf 0. Sduule, A/1Jt11t1d1t1 W"1ttrhdt 1112/12. Die Obllche ■hd. Form llt .flHColcolo". 
• Du Enrelcl,en der Tenuis lt :nrlsdien Vokalen wird von elnlren Hebraisten bettltlJt. 
II Dtna Erkllnmr Termiten wir Herrn S. A. Wolf, Berlin. 
II 0.temldal■dta Nationalbibliothek Wien llJ6, fol. l76 v (p/,lt11 ,los, Marfenlled TOD Albrecht Letdi): 
-- plldil .,,,.,.,, (lllas) ,,, .. ,, ... ,,, ... / ....... , ..... Yllfl'"•. 
11 V,i. cp J7' ·bzw. F. Bole., BIN A,,pbNrftr LleJtrhdt vo• J■lcrt 1454, Alemannla 11 (1190), 116 bzw. 
Nr. 29: 0 l'1n ••-dacl ••'•·• Auf dinen Liedbe,tnn folrt In Strophe II :nr•m■I freul14n (.f,.r,,.• bzw • 
• #r6/llf"}. V,I. auds 0 ,c•1111•/• (Or. Lner) fOWle .,,,,.,dt/a," .heiraten" bei A. Ci6tze, l'1GlcNt•lcodt,l„r,dtts a,.,_ ,11-. 
II Wie er aud, lanre Tor Ci. Lehmann (AfMf. ,. 1940, 1-11) auf den Selten 37 und 41 .A1orlc1 Dororlc••• Ju. 
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Masc. hat sich elH Neutr. herausgebildet, ursprüHglich als ge1HeiHsa1t1e BeztlchHuHg für 
beide Geschlechter, bald aber - u. a. bei Luther - auf die Prau bezogeu" "· Es kann Braut, 
wie wahrscheinlich im Augsburger Liederbuch, aber auch Gemahlin bedeuten. 

Nach Loewenstein bediente sich der Schreiber des Hebräischen als einer Geheimschrift. 
Trifft dies zu, so müssen wir folgern, da.8 er seine in den Ausdruck .gemahel" gefaßten 
Beziehungen zu jener Barbara seiner Umwelt noch verborgen halten wollte. Daß ein 
Eigenname bei einer ganzen Reihe von Widmungen nur hier, d. h. nur in der Verschlüsselung 
auftritt, macht Loewensteins Vermutung durchaus erwägenswert, .ge1Hahd" wiese dann 
nicht auf eine Ehe, sondern auf eine Art heimliches Verlöbnis 111• Eine Absicht des noch 
jugendlichen Schreibers, sich mit seiner Kenntnis der hebräischen Lettern zu brüsten, 
kann dabei einwirken. 

Als Ergebnis halten wir fest: 

a) Die besonderen Umstände der Widmung lassen in dem Hauptsdu:eiber einen jugendlichen 
Angehörigen nicht des Patriziats, sondern der Nürnberger Bildungsschicht vermuten. 

b) Auch der Lautstand des letzten Wortes kann nicht als Kriterium des Niederdeutschen 
gelten. Damit entfällt das einzige, ohnehin schwache AriUment für Entstehung außerhalb 
Nümbergs 31, die durch Besselers überzeugende Lokalisierung bereits weitgehend entkräftet 
wara1. 

Jägermesse 
Beitrag :z:t1 einer Begriffsbestimmung 

VON SIEGFRIED HERMELJNK. HEIDELBERG 

Unter den Messen von Orlando di Lasso findet sich ein gedringt angelegtes vier,timmiges 
Werk, ,dessen Titel im Erstdrudc 1 Missa ad btdtatloHelff modult lager oder, mehreren 
handschriftlichen Quellen :z:ufolge 1, Missa veuato,um bisher nicht erkliirt werden konnte. 
Die erstgenannte Titelfassung kündigt eine Parodieme11e an, doch will die kürzere latei-

34 Vgl. H. Paul, Dt•trdm W4'rttrbMd<, s „ v6111J neubearbdtete uni mrelterte Auflap YOD W. Betz, o. J. 
M All%Ulllerken wlre nod,, da8 die Widmunren, die nur In der encea Lap zu &nden •lnd, auf S. U - und 
nur hier - mit .1, •• lltb' und ,Dtr •lltrlltblttN B.,&•r• • •• • In der dritten, sonst Oberall - aud, auf 
S. 16, In der zweiten Penon stehen ( .,11, vtrpuMdt"" usw.). Eine buondere Situation? Die Wldmnaeen ln1-
ge1amt wie aud, die G)oHen erfordern eine eleene UntersuchunJ, •el. aud, oben, Anm. l0. 
31 Loewensttln hatte In Yorblldllcher ZurOdchaltune die Gellchtq,unkte seiner Kombination elelchfalb ab 
Yermutunr bezeichnet, es tel ,tfJe•tlldt Nfdtt, lclarn eewordr.", er mlenlerte mit der philolo,!ldi· 
urkundlld,en Methode und erhoffte Klarheit Y0D der stllkrltlschen Untenudtune. 
37 Du mlttelnlederlbdbche Lied .EIN vroulttN tdtl voN N•t11,.,,• !18t ,1d, naneloe ab .Import• erkllren, 
hatte N0mbere dodi 1elt dem 14. Jahrhundert euae Handelsbezlehnaeen mit Flandem, YJI. Im HaN1l1dte• 
UrkuNdtHbud<, Band 1-111, hne. Yon K. Hohlbaum, 1176 ff., Nr. 497-t99, die dort 1361 !Or die Reldiutadt 
erteilten Handelq,rl,ile,len. 
l Mlmtt varff• coNcmtfbH orM•t••• a& OrlaNdo dt L•11•1. C•NC caNtfco btatat M•rl•• octo NCodfr NCM1fcf1 
varf•to. Paris, Adrian Le Ro, Ac Robert Ballard, o. J. (U77/71), Io. dem NJ1rlaentatl•en Chorbud,drudi, der 
18 vier- bl1 adi11tlmml1e Messen enthllt, 1teht die eenannte an Yiemr Stelle. Du ldioa zu Lau0t Lebselten 
be,onden bekannte und verbreitete Werk 1,1 aud, q,lter nie aaaz In VerpsHDheit seraten (N1didmdie 
Gardano UII, Ballard 1'171 Neudrucke Proske un, Wldmann o. J. (11111 19107), Bank 1,so, l.aeeer 19SJ, 
Bluerle 119'6). Weitere Tltelfusunpn : Mffl• l•en (Utl), Mfru oct•vl to•I (alle Neudrucke nad, einer 
Aursburpr Tradition, YJI. Anm. 9) 1 .eine Brtslauer, z. z. nldit zuelndidte H1. (um 1'70) hat Ml11• ,,.,., , 
J•gn, Vrl. E. Bolm, Die 1NM1flc•ll,dt„ HaNädtrffttN du XVII. •"" XVJJZ. Jal<,lc..,.dt1t1 f,c dtr St..,t&lblfotlcelt 
zu Brt•I••• Breslaa 1190, S. 101. 
1 M0nd,en, Bayer. Staat,bibl . Mur. Ms,. :2746 (um U60), fol. 197 und Mm. Mu. lt (U977) fol. IO, 
Stift Rein liel Graz, Stiftsblbl. Ms. Nr. 101 (um U7S), fol. 141. 
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nitdie der Hancbdiriften hierzu nidit redit passen, audi ließ sidi ein entsprediendes Modell 
unter den Jägerliedem der Zeit und audi sonst nirgends .nadiweisen a. 

Bei den Druclcvorbereitungen zu der .gegenwärtig ersdieinenden Lasso-Gesamtausgabe' 
hat 1idi nun herausgestellt, daß nodi ein weiteres Werk Lassos, die Kurzmesse Pilons ptlons 
lorge (Nr. 3, NGA 3, 51 ff.) .vereinzelt als mlssa venatorla überliefert ist 5 und, im Zusam­
menhang hiermit 0, daß wir es bei der Bezeidinung mlssa venatorum oder venatorla, auf 
deutsdi Jägermesse (s. u.), mit einem allgemeinen Gattungsbegriff zu tun haben, der, ähnlidi 
wie mlssa de ferla oder Hdssa pro defrmctls, sidi auf die Zwedcbestimmung der so benann­
ten Messen und nidit auf deren musikalisdie Sublltanz bezieht. Für die Messe Ptlons ptlons 
lorge itt letzteres leimt nadizuweisen, denn das Modell, Claudin de Sermisys gleidinamige 
Chanson 1, hat keinerlei Beznehung zur Umwelt des Jägers 8• Aber audi bei unserer Missa 
lager ist ·das musikalisdie Vor-bild nidit unter Jagdliedern :zru sudien, vielmehr im grego­
rianisdien Choral. Wie die nadifolgenden Beispiele zei,gen, hat Lasso dem Werk die Kyrie­
Mdodie XII .des Graduale Jlomanum zugrunde gelegt•: 

Messe XII, Kyrie I und Chrlste. 

c • 0 ,.. , .,. 
VIII •• •• r- • 1 II -➔1.-", .......... ---• -. -· -· -11 

Ky-rl-e e - Je - 1- son. i!j.Chrl-ste e - le-1-son.llJ. 

1 Vrl. hierzu P. Waper, Gtsdtldttt dtr Messt l, bis 1600, l.eipzir 1913, S. 3H: H. O1thoff, Dlt Nltder­
l4Hder """ das dt•wl„ Lltd, Berlin 1931, S, 151 Anm. 1l: J. Hu1dike, Orlando dl Lassos MtsstH in AfMI 5, 
(1940), S. 101 und 171; W. Boettidier, Orla1<do dl Lasso UHd s,lnt Zelt, Kaue) 1951, S. 416. H111dtke ver­
mutet als Modell M. Greitex1 (F-jonilchu) EJ wollt ein J4rer Jagen (Forater 1540, Nr. 17): Boettidier prüft 
daraufhin die .Jardlieder der Stilebene Forater - Egenolf - V. Triller 153l>-60" sowlie L. Senlls .Es jagt 
tln J•rer Jtsdtwlndt" (Ott 1544, Nr. 4) ohne Ergebnis. 
' OrlaHdo dt Lasso, Sl,,.tlldtt Werlt,, N,11, Rel/ct, Kanel, Basel, Pari,, London, New York 1956 ff., Im 
folrenden abrekürzt ab NGA. la1101 Missa lager - diese in der lit. rebrluchlidt gewordene Bezeichnung 
1011 (in der Orthorraphie du Fratdrudc1) Im Verlauf beibehalten bleiben - ht in dem soeben erschienenen 
zweiten Menenband (NGA 4) ab Nr. U veröffentlicht. 
6 In dem 1570 datierten, wohl au, Nürnberg stammenden Kodex 26 der Stlfuchorbibliothek Ellwangen fol. 
46. Für den Nadiwei1 dluer seit 194J als v,radtollen reitenden, nunmehr Im Schwlbilchen Landesmusikarchiv 
Tübingen be&ndllchen H,. bin ich Herrn Prof. G. Reldtert In W0rzburr und be,ondera Herrn Dr. A. Feil In 
Tübinjen xu Dank nrpftlchtet. - Boettlcher (a. a. 0. S. 413 und S. S46) hielt, Yom Wortlaut des Titels 
lrre,eleitet, die H1. flbchlich für eine weitere Quelle zu unserer Missa lagtr, 
1 Es mullte schon auffillis erscheinen, dall zwei veradiiedene Me11en unter die,em selben Titel vorkommen; 
lnzwhdien haben sid, aber audi bei anderen Komponi1t-en 10 bezeichnete Maien pfunden (1. a.). 
1 In: SecoNd llvre conttHOHt XXVII c/cauon, Ho•vtllts 41 411atrt partlts, tH 11ng vo/uHtt tt eH deux .. • , 
Paris, P. Attalnpant et H. Jullet, 1540 (RISM H-tOI). 
1 Der Text der Chanson lautet: 

.Pllons, ptlons, pllons l'org• 
PlloHs l' orge, pllons la 
Tlru-vou, et, tlrtz-vous lo. 

Mon pnt "'' "'"''" 
A "" vllafN "'' rloHna 
Qul "· ,,,., nt "'' liOHHa 
Puls 1/ dlt 4u' II "'' battra. • 

Refrain 

Die Coupletnne sind einzeln In die bei den Wlederholunren wechselnd angeordneten Refrainuilen elnre­
bettet, wobei vier Strophen xu 4 bzw. 6 Zellen entstehen. 
• Dokumente aber die zu La,101 Zeit In der barer. Hofkapelle r•brluchlid,e Fu1unr du Chorals fehlen, 
YII. K. y, Fllcher In NGA 2, S. X f.: Im Notenbel1plel die Leurt der Editlo Vaticana des Graduale, Au11. 
Recen•bur, 1923, S. 31 •. (DM Krrle II, zunld11t eine not-eneetreue Wtederholun1 du Kyrie 1, endet mit der 
Mtlodie du Christ,.) Die Texdegnne In dtn Behpieltn au, der Me11e La1101 folrt dem Mündtner 
Kapellkocl,x Ma,. M11. 2746, - Der Anm. 1 enrlhnte Titel Mlsra octavl toHI zweier Au11burrer Hand­
schriften (Aupbuts, Staats- und Stadtbibl. 2G Tonk. Sdil. 9 und Berlin, Deutsch• Staaubtbl. Mus. M11. 
400l0) bezieht sich wohl bewußt auf das Im achten Kirchenton stehende ,rerorlanische Vorbild der Mfua 1.,,,. 
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Lasso, Missa lager (Nr. 13, NGA 4, 73) 

Sanctus. AltbegiHH, Thema der AHfaHgsimitatioH. ~ 

1B '~ J. J w r r I J J r J , r r J J J r I r r r r w 

San - - ctus, IJ. San - - ( ctus) 

Benedictus. TcHorbeghtH des Duos Hlit deHI B;!k_ 

18 1~ .J. r r L (Tr r e I r · r r r r I r r r r r I r J r F w 

Be - - ne-di - ctus qul ve - - Cnlt) 

Agnus. SopraH-UHd TeHorbegiHH des wie Kyrie I gearbeiteteu Satzes. 

A - - gnus De -

Um nun den Nachweis zu erbringen, daß der Tenninus Htlssa vettatoruHI mit den er­
wähnten und noch zu erwähnenden sprachlichen Varianten zur Zeit Lassos tatsächlich ein 
lirurgischer Begriff, sozusagen ein .stehender Ausdruck war, und um den Namen selb1t zu 
erklären, muß .an eine heute nahezu vergessene, aber in der katholischen Kirche vom 12. hi1 
Weit ins 18. Jahrhundert wohlbekannte Gottesdienstform, die Hllssa slcca, erinnert werden, 
die in der ,Meßrezitation unter Auslassung der Opferung, Wandlung und Kommunion 
bestand und als Notersatz auf Sdiiffsreisen, bei Begrlibms11en am Nadimittag, bei Trau-
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ungen, vor oder während der Jagd und bei vdelen anderen Gelegenheiten Anwendung fand, 
bei ·denen man durdt irgendweldte Umstände an der Feier einer vollständig,en Mene ver­
hindert war 10• Wie verbreitet die 1Htssa stcca zu Lassos Lebzeiten gewesen sein muß, daß 
sie aber audt Gegner hatte, zeigt •ihre Behandlung auf dem Tridentinisdten Konzil ; ein von 
der :z:ustättdi.gen Kommission eingehradtter Vondtlag, dieselbe zu verbieten, wurde udt 
dem Einsprudi zahlreidier Bisdtöfe 1562 abgelehnt 11• 

Unter den mandterlei Bezeidimmg,en für die 1Hlssa stcca 11 sdieint nun audi IHlssa vena­
toru'" (venatorta, venatlca), ähnl!di wie 1Hlssa navalls (nauttca) 11, ziemlidi allgemein 
gebriudilidt gewesen :z:u sein. So erklärt nodt Du CangeH die 1Hissa venattca oder vena­
toru1H als .eade1H quae slcca et nautlca, IH qua sclllcet sacra 1Hysterta non peraguntur" 
und verweist auf die .Stelle bei J. P. Thiers 11 : .En(in eile (die 1Hlssa slcca) s' appelatt 1Hesse 
de chasse ou des chasseurs, parce qu' eile se dlsatt assez souveHt pour /es chasseurs, qut soHt 
ordlHalreHteHt presses d' aller a la ,hasse et qul ont pelne a trouver le te1Hps qu'II faut pour 
entendre une 1Hesse entlere. • Daß die ndssa slcca unter der (volkstümlidten) Bezeidtnung 
}ifgeT1Hesse in Deuttdiland nodt um 1730 dn Gebr.audi und allgemein bekannt war, beweisen 
die folgenden aufsdtluS- und bilderreidten Sätze des Abraham a Santa Clara 11, in denen 
er •die Genuß- und Putzsudit der .elH oder aHdereH Hoch-AdeltcheH DaHte" geißelt, die 
des Sonntags bil gegen 10 Uhr sdtläft und sidt dann ausgiebig .putzt, stutzt, ziert, sdt1Htert, • 
UIW.: .endlich lcoH1H1et sie wie ein gestlrHter HIHtHtel gegeH 12 Uhr In die Kirchen, • .• Der 
Laquay • .• legt elHe halbe Blbllothelc voH Betbtidtern aus, unterdesseH Ist der CapellaH 
schoH lnforHtlret da(J er soll eine gesdtwlHde Me(J lesen, trifft IHan dann die nadtste beste 
Jager-Me(J an, Ist die Sach desto besser.• 

Aus den angeführten Zeugnissen geht also hervor - um es zusammenfassend nodt ein• 
mal :z:u sagen -, daß der Terminus 1Hlssa venatorulH (venatorla, venatlca, deutsdt J4ger­
Hfesse, franz. H1esse de chasse, 1Hesse des chasseurs) eine neben anderen oft gebraudtte 
Bezeidtnung für die bis ins 18. Jahrhundert nadtwe.iisbare 1Hissa sicca - Meßrezitation 
ohne Abendmahlssakrament - darstellt und somit eine Sonderform der Messe mit eigener 
tdtueller Au,prägung betrifft. Der zweifellos audt in seiner lateinisdten Fassung eher volkt• 
tümlidle A111drud.c erklärt 8idt daHu,, daß die verkürzte Gottesdienstform, für die er 
gebraudtt wurde, viel weniger Zeit in Ansprudt nahm, als eine vollständige Messe, und 
daher .besonders (aber nidtt nur) im Zusannnenhang mit Jagdveranstaltungen beliebt war. 

Da offenbar audt in dem •kürzeren Ritu, in der Regel keiner der Ordinariumtte:ile weg­
fiel 17, galt für eine zum ,Gebtiaudi während -der 1Hlssa s/cc11 bestimmte mehrstimmige 
Meßvertonung als widt1dg1tes du Gebot leatmöglidter Konzentration. Hieraus crlcllren 
1idt die .winzigen Dl1Henslonen• der einzelnen Sätze, die P. Wagner an Lassos Missa lager 
auf,efallen lind 11• Deren Chuaber ,alt JiJgermesse haben aber sdion Le Roy und Ballard 
verkannt, indem •ie - vennutlidt weil sie als Franzosen den Sinn des deutsdten Titels nidtt 

10 Vrl. A. Franz, Dlt Mnu 1• dt11t1dtt11 Mltttlalttt , mlburr 1902, S. 79 lf. und bei. die ,nmdl.,ende 
Studio TOD J. Pin1k, Dlt MI"• Stcc• In: J■hrb . f, Lltur1lewl1Hn1<haft ,t (1914) S. 90-111 (mit Nennung 
aller eln,dil. Llt.). J. A. Junp,ann, Ml11•r•• Sollt•Hla, l Bde. Fretburr «/19U enrlhnt die .,,,. .. 1fcc• nur 
ltellluft1 {Bd. 1, S. 493 und Bd. II, S. HI). Nach Plnok a. a. 0 . S. 100 tot einer der Hauptsri!nde fOr da• 
Aufkommen der ,.,,.. 1/cca du allsemelne Verbot der Blnatlon Im AUJ1an1 du 11 , Jhdt,. 
U Vs). Pln1k a. a. 0. S. 111!.1 die Geper der,.,,. .. 1/cca uhen in Ihr einen aber1llultl1dien Mt8braudi, 
.. ,1. auch Anm. u. 
11 Plnok a. a. 0 . S. 100 nennt ader den ol,ea zitierten llneicbnunren der ,w/110 ,1cca noch of/lcl•• """"'• 
...... ,., CUOlft, "''"" ,at,acto , .... ,., "'''"' /lct•, ,,,,.,.e ,, • .,,atlo, l#llltlt COMMt„or11tlo, ,.,,,.i, 
,.,,,.or/11. 
11 Dlete Mit dem Besinn de, 16. Jal,rhundertt oft anrnrandte Bezeidmunr erkllrt oid, au, dem Verbot 
ur eocbarlltitdien Mn11 auf Schiffen, Ts). Pinok a. a. 0, S. 100. 
1' Glo,1„111• od 1crlplorH Nttdlu ,r 1•/1••• lall•ltall,, -ed. Fant, Bd. 5 (llU) S. 411. 
SI Tr•ltl le, ••,•nlltlorc, 4•1 ,,,.,,.,., lt, ,ocr.,...,.,, 2 Bde., Part1 16'7, Bel. 2 Budl 4 Kap. l (S. 375). 
lt ,Ur•lui•11dlt1 ,Gth"" dielt wohl/, Ntlrnbets 1719, S. 63. 
17 Vs). die TOD Pinlk, a. a. O. S. 9'-91 und 10, f. bet,ebracbtcn Zeremonlenbudirelbuncen. 
11 A. a. 0 . S. '74. 
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verstanden - den nur 6ür Parodiemessen zutreffenden Titelrahmen Missa ad i1Hltatlone1H 
111odult . . • beibehielten, woraus sich wiederum die (ebenfalls mißverständliche) kOrzere 
Titelfassung Missa lager des G:rrdano-Drucks herleitet. 

Die genannten .Messen Lassoa sind nicht die einzigen mehrstimmigen Gattungsbelege, 
die wir kennen: das sogenannte Göttweiger Inventar 10 führt (als Nr. 46) Partes MtssarulH 
5 Voc: ]ilgermeß die erste Meß, desgleichen enthalten nodi G. A. J3emabei.s Sex 1Hissaru1H 
brevium, cum una pro defu11ctls, Augsburg 1710, als Nr. 4 ein,e mlssa ve11atorum1:0. 

Zur Vorgeschichte der Triosonate 
Ein Versuch 

VON ERNST APFEL , SAARBRtlCKEN 

Im Allgemeinen versteht man unter Triosonate eine Sonate für zwei duettierende oder 
auch rivalisierende Oberstimmen und Baß. Während nun die beiden Oberstimmen sozu­
sagen selbstverständlidi auf Melodieinstrumenten (Violinen oder Flöten oder beides ge­
mischt) erklingen, ist beim Baß nicht klar, ob er nur auf einem tiefen Melodieinstrument 
wiedergegeben wird, wie es beim späteren Streiditrio der Fall ist (allerdings sind alle 
Streichinstrumente auch akkordisch verwendbar), oder ob er nur als Baß eines akkordisch 
begleitenden vielstimmigen Instruments wie Cembalo, Laute oder Orgel erklingt, wie 
beim späteren Klaviertrio, oder ob er gleichzeitig auf einem tiefen Melodieinstrument und 
als tiefste Stimme des akkordisch begleitenden vielstimmigen Instruments erscheint. 

An und für sich ist die generalbaßmäßig-akkordisdte Begleitung bei der Triosonate etwas 
nur Hinzukommendes. Der dreistimmige Satz aus Oberstimmenduo und Baß ist für sich 
sdion vollkommen, besonders deutlich in den fugierten Teilen von Triosonaten für die 
Kirche. So hat Bam, der zunächst ganze Triosonaten für das Cembalo bearbeitete oder be­
arbeiten wollte, Themen oder wenigstens Material aus fugierten Teilen oder Sätzen von 
Triosonaten von Reinken, Albinoni und Corelli zu richtigen Fugen verarbeitet. Er hat also 
das Stimmige dieser Teile in den Part des Klaviers hineingezogen. 

Für alle vorher genannten Möglidtkeiten der Ausführung gibt es Beispiele. Für die reine 
Dreistimmigkeit sind Bachs Orgeltrios zu erwähnen, eine Übertragung der Triosonate auf 
die drei Klaviere der Orgel : zwei Manuale und Pedal, jeweils stimmig verwendet. Eine 
weitere Ausprägung vertreten schon Biagio Marinis Sonaten für Violine und Orgel op. 8 
(1626), in denen die Orgel in ausgearbeiteter Weise (also nicht bloß nach Generalbaßmanier 
Akkorde sdtlagend) zur Violinstimme die beiden anderen Stimmen des Terzetts bildet. 

Die zweite genannte Mc!glichkeit zeigen Corellis Triosonaten op. 2 (1685), die vor­
wiegend aus Tanzsätzen bestehen und damit suitenähnlidt, also sogenannte Kammer­
sonaten sind. Als Besetzung ist bei ihnen angegeben: zwei Violinen, Streidtbaß oder 
Cembalo. Erklingt der Baß wirklich nur auf dem akkordisdt begleitenden vielstimmigen 
Instrument, so ist dieses eigentlich unentbehrlich, obligat, denn der Baß des Satzes ist ja 

19 Im IHvtHtArlu111 Qb,r du GottuhouP UHd Abbt,y GOttwtlg. DE AHHO 1612. Vgl. F. W. Riede!. Musllq,fl,gt 
I„ Bt HtdllrtlHmtlft GOtt111tlf (Nltdn01tmtldc} u111 1600 In: I<mJb 46 (196l) S. IJ-97, Die Namertenmc 
st•mmt von Rltdel. 
to Vgl. K. Fonter, Obtr du LtbtH """ dlt 1t1,dctH111u1llra/t,dctH Wtrlrt du G. A. B,rHobet, Dlu. M!lnchen 
19ll, S. 61 und 114. Zu Eingriffen lkmabel, an Lanot Jlgmnetlt Im MDndmer KapeUltoda •1I. NGA 4, 
S. XII Anm. ll. - Auf die beiden letztgenannten Meuen hat mich Herr Dr. H. Schmid In München hln­
g.,,ieten, dem Ich dafür auch an dlHtr SteUe danke. Im Mt11en1ch11Nn der alten Melltar lleSen lieh btl 
1Y11ematllcher Durdulcht eichet nodi weitere Beltrlele mehrtthnmlr fH•tzter Jlgermn1tn &nden. Vlellelcht 
;r«rde dabei aod, ein weiter• termlnologitchtt Problem emeUt, du bereit, In d.., •ontehend.., Zeilm mehr­
•dt 1pllrbar wird und der KllnmJ bedarf, nlmlich eine Jtnauer. Begrlfhbettlmmunr von .,,,.. brcvlt. 

l MF 
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satztechnisch gesehen notwendig, und es handelt sich dann um eine Sonate für zwei Violinen 
oder Flöten (oder gemischt) mit obligatem Cembalo. 

Die zweite genannte Möglichkeit der Besetzung liegt noch in einem Sonderfall vor: Bach 
hat jene so abgewandelt, daß er eine der rivalisierenden Oberstimmen dem Cembalo gab, 
womit dieses jetzt von der betreffenden Oberstimme her gesehen ebenfalls unentbehrlich, 
obligat wurde, und die Sätze nur noch Sonaten für Violine oder Flöte mit obligatem Cem• 
balo sind. 

Bach bezeichnete sechs solcher Sonaten als Sonaten für konzertierendes Cembalo und Solo­
violine, nach Belieben mit Baß auf der Viola da Gamba. Angesichts dieses Titels liegt aller­
dings noch eine andere geschichtliche Ableitung dieser Art nahe, nämlich aus der Solosonate 
für Violine mit Generalbaßbegleitung, nur daß diese bei Bach besonders ausgearbeitet ist. 

Der Ausgangspunkt der Violinsonate wiederum war die im Tratado de glosas von 
Diego Ortiz (1SS'3) beschriebene Hinzuimprovisation einer Solostimme zu einer auf einem 
vielstimmigen Instrument wiedergegebenen Motette oder einem ebenso dargebotenen freien 
Klanggrund. 

Wird aber bei der Wiedergabe jener Sonaten von Bach für den Baß wirklich die Viola 
herangezogen, so klingt unsere dritte Möglichkeit der Ausführung an. Diese dritte Mög­
lichkeit erscheint in den sogenannten Kirchensonaten op. 1 und 3 (1681 und 1689) von 
Corelli mit der Satzfolge langsam - Schnell fugiert - langsam - Schnell (evtl. fugiert) 
und der Besetzung zwei Violinen, Streichbaß oder Erzlaute und Orgelbaß (in einer mir vor­
liegenden Ausgabe heißt es beim Baß von op. 3 Nr. 3 • Violo11e ed Orga110"). Giovanni 
Battista Bononcinis op. 4 (1686) weist sogar fünf Stimmbücher auf: erste Violine, zweite 
Violine, Cello, Erzlaute und Orgel. In einer Sammlung von Kirchensonaten a tre von 
Tommaso Vitali (1693) hat ein tiefes Melodieinstrument einen von dem des akkordisch 
begleitenden vielstimmigen Instruments abweichenden Baß. 

Triosonaten für die Kirche konnten im Gegensatz zu den mehr solistischen Kammer• 
sonaten sogar noch stärker besetzt werden, wobei der Satz jedoch im Grunde dreistimmig 
blieb, so daß man die Stüdce dann auch als Orchestertrios bezeichnete, die von Triosonaten 
kaum zu unterscheiden sind. 

Nach Hugo Riemann (Praludie11 u11d Studien III, Leipzig o. J., S. 129 ff., besonders S. 132) 
entstammt die Triosonate der Komposition für zwei Stimmen mit begleitender Orgel (im 
Generalball), wie sie in den Co11certl eccleslasticl (1602) von Viadana und in Parallel­
bildungen zu diesen vorliegt 1. Nach Edith Kiwi (Die Trloso11ate vo11 ihren A11fä11ge11 bis zu 
Hayd11 u11d Mozart, Zeitschrift für Hausmusik, III, 1934, S. 37 ff., besonders S. 37) ist ihre 
Abkunft von .der vokale11 Fa11fstlmmlgkelt herzuleiten, wie sie IH den Motette11, Vokal­
ka11zo11e11 oder Madrigalen des spiJteH 16. Jahrhunderts" mit ihrer Dreigliedrigkeit der 
Stimmenanordnung vorliegt: zwei Diskantstimmen, zwei Mittelstimmen und Baß (von 
denen die Mittelstimmen nicht mehr genau ausgearbeitet, sondern in die akkordische Be­
gleitung einbezogen werden). 

Nun ist bei Riemann nicht geklärt, auf welch älterem Satz die Konzerte Viadanas fußen, 
und bei Kiwi ist nicht zwischen Motetten- und lied-(Madrigal-)satz unterschieden. Neuer­
ding1 hat tich aber gezeigt, daß eine solche Unterscheidung bis in die um 1600 entstandene 
Neue Musik, ja sogar bis in den Generalball als solchen hinein erforderlich ist. Im folgenden 
soll nun gezeigt werden, daß dieselbe Untencheidung auch bei der Erforschung des Ursprungs 
der Triosonate nicht unerheblich Ist. 

Nach Kiwi (S. 38, Anm. 5) liegt .111 Deutsdtla11d dte Trtobesetzu11g Im Prinzip sd1011 den 
Waldllederlel11 Sckelns (1621) zugrunde (In gemisdtt vokal-l11strume11taler Ausfahrung)". 

1 So aadl nach H. Haadc, .AHflHft ,In GtHttalbaf/1atzt1 IH dtH CtHto CoHctrtl tcclt1la1tlcl (1602) voH 
Lo<I01rlco G,o,., d• Vlti4•H• , DI,.. MOnchen 1963 (msdtrftl.), wonach der Trioua au, den nnchiedentn Ober• 
,ttmmea und dem fttlleln11mtn Ba8 der beiden Ch6re zweldi6rleer Werke beateht, wihrencl die Mittel• 
1t1mmea nur nod, eeneralba8ml8te Im Griff cltr Hlde erltlineen, 
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Dasselbe ist aber in gewisser Weise bei allen Bicinien mit (General-)Baß der Fall, z. B. 
bei den zweistimmigen Arien von Heinrich Albert, gewissen Bicinien von Michael Prätorius 
mit beziffertem Baß, ja sogar bei den zweistimmigen kleinen geistlichen Konzerten mit 
Generalbaßbegleitung von Heinrich Schütz. Alle diese Stüdce sind jedoch erst Folgeerschei­
nungen der italienischen Monodie. 

Von den Waldliederlein Scheins sagt dieser selbst, daß sie .nach villanellischer Art" 
gemacht seien. Ist also diese das Vorbild der Triosonate? Schein gibt ausführlich an, wie die 
Waldliederlein zu erklingen hatten: einzelne Stimmen auf Instrumenten und insgesamt 
mit oder ohne akkordische Generalbaßbegleitung; daß aber alle Stimmen nur auf Melodie­
instrumenten erklingen könnten, ist nicht ausgeführt. Die zuletzt erwähnte Tatsache spricht 
gegen die villanellische Art als Vorbild der Triosonate. Dagegen spricht außerdem das Vor­
handensein von Text in der Villanelle, deren einfache Anlage (während Sonaten aus mehre­
ren, selbst wieder abschnittsweise verschiedenen Sätzen bestehen) und ihre einfache Klang­
lichkeit (wenigstens die frühen Villanellen bestehen vorwiegend aus parallelen Dreiklängen). 

Eber dürfte das Vorbild der Triosonate unmittelbar im italienischen Madrigal. wie Kiwi 
selbst bemerkt, ja darüber hinaus in dessen direktem Vorläufer, der Frottola zu suchen sein, 
die wiederum unter dem Einfluß der französischen Chansonsatztechnik entstanden ist. Im 
Madrigal. wie in der Frottola bilden die beiden Oberstimmen wie später in der Triosonate 
ein Duett in enger Lage, unterstützt von den weiteren Stimmen. 

Wie nahe beim Madrigal die solistische Absplitterung von Oberstimmen und die klang­
liche Wiedergabe der Unterstimmen lag, zeigt die Entstehung der Monodie um 1600, die 
nichts anderes als die Erhebung solcher Aufführungspraxis zur Kompositionstechnik dar­
stellt. Die Solostimmen der frühen Monodie, ja die Madrigale des 16. Jahrhunderts ins­
gesamt weisen, verglichen mit dem Satz der klassischen Vokalpolyphonie, ohnehin lnstru­
mentalismen auf, so daß man sie sich leicht unter Auskolorierung auf Soloinstrumente 
übertragen vorstellen kann. 

Die ganze Entwidclung spiegelt sich, abgesehen von zwei frühen Sammlungen geistlicher 
Gesänge, in den nacheinander erschienenen Sammlungen von Madrigalen, Scherzi und 
Canzonetten Claudio Monteverdis: Das Hinzutreten von Begleitung auf einem vielstimmi­
gen Instrument (Basso continuo), die Herausarbeitung von Solostimmen aus dem Chorsatz, 
die Hinzuziehung einzelner Melodieinstrumente, und die Scliaffung instrumentaler Abschnitte 
(Ritornelle) innerhalb ganzer Vokalkompositionen. 

Die Unterstimmen der Frottola als Vorläuferin des Madrigals und die der älteren fran­
zösisclien Chanson als in gewisser Hinsicht satztechnisclies Vorbild der Frottola muß man 
sich wohl ohnehin auf Melodieinstrumenten, wenn nicht sogar gelegentlich auf einem 
Klavierinstrument wiedergegeben vorstellen. Von daher gesehen braclite Monteverdi viel­
leicht gar nichts wirklich Neues. In der Vorrede zu den Scherzt H1usicalt a tre von 1607 
behauptet ja der Bruder Monteverdis, dieser habe von einer Reise 1599 nach Frankreich den 
. Canto alla Francese tn questo modo H1oderno", der bald zu den Texten von Motetten, 
bald von Madrigalen, bald von Canzonetten und Arien gebrauclit würde, heimgebracht und 
als erster zu lateinischen und vulgärsprachlichen Texten angewandt. Worum es sich bei dem 
. modo H1oderno" handelt, ist allerdings noch nicht klar, vielleiclit jedocli sogar um die 
kompositorische Gegenüberstellung stimmiger Duette und vor allem Terzette mit quasi 
deklamatorischer Vollklanglichkeit wie in der späteren französischen Chanson. 

Die Sonate als Komposition für ein Instrumentalensemble entstammt generell der Can­
zone, speziell der Canzone da sonar, d. h. der Bearbeitung von Chansons bzw. Neukompo­
sition von Stüdcen nach deren Muster (während ja die Canzone d'organo für die Orgel 
bestimmt ist). So auch die vielstimmige Orchestersonate und spätere Symphonie und mit 
einigen Besonderheiten das Concerto grosso. 

3 • 
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Der mehrdtörige Typ der Orchestersonate ist jedoch speziell venezianisdten Ursprungs 
und wurde von Giovanni Gabrieli geschaffen, dann aber auch anderwärts verwendet 1. Dieser 
Typ ist jedodt nicht von der Chanson her, sondern nur von der Motette her zu verstehen. 
Dafür spricht, daß die Sätze Basso seguente oder Basso continuo aufweisen, der mandimal 
auf der Orgel mitgespielt wurde. Diese Art steht also der mehr als die Kammersonate zur 
Vielstimmigkeit neigenden Kirchensonate nahe (fast immer Generalbaß und mehrfache 
Besetzung der Einzelstimmen, vielleidit mit Verdopplungen in der Oktav). 

Absplitterung von Stimmen im solistischen Sinne ist audi im motettischen Bereich geübt 
worden, wie im Vokalbereich die Kirchenkonzerte Viadanas, und im Bereich. der Musik für 
einstimmige Instrumente aus der Lehre des Tratado de glosas von Diego Ortiz für die 
Violenfamilie hervorgeht. Auch in den SymphoHiae sacrae von Giovanni Gabrieli (1597) , 
die das endgültige Eindringen der Instrumente in die Kirche zeigen, begegnet Abhebung von 
z.B. zwei Solostimmen vom übrigen Klangkörper. Weiter gibt es von demselben Meister 
eine Sonate für drei Violinen mit Ad-libitum-Baß. Eine als Canzon in echo bezeichnete 
Bearbeitung einer zehnstimmigen und zweichörigen Canzone weist dünner besetzte Teile 
auf, wo die beiden obersten Stimmen über einer oder zwei Baßstimmen spielen, die übrigen 
Stimmen dagegen weggelassen oder durdt eine begleitende Orgel ersetzt werden. Diese 
Praxis weist mehr auf das Prinzip des Konzertierens hin. 

Nach dem Vorwort zu den Monteverdisdten Sdierzi von 1607 soll ja jene .gewisse 
moderne Art" audt auf Motettentexte angewandt worden sein. Zwar ist der Baß im motetti­
sdten Satz nidtt immer tiefste Stimme des Satzes, sondern zuweilen werden andere Stimmen 
für den klanglidten Aufbau des Satzes entscheidend, was dem Generalbaßprinzip wider• 
spricht, dodt sobald zur Ausführung derartiger Sätze Klavierinstrumente herangezogen wer­
den, mußte jener satztechnisdte Mangel behoben werden. War eine Motette von vorn• 
herein audt oder sogar aussdtließlidt zu solcher Aufführung bestimmt, so mußte der Baß 
sogar als einheitlidt tiefste Stimme komponiert werden. So kann also zusammen mit der 
Orchestersonate mindestens die Triosonate für die Kirdie, welche jener verwandt ist, aus 
der vielstimmigen Motette des 16. Jahrhunderts entstanden sein, die Kammersonate dagegen 
eher aus dem Madrigal und der älteren Chanson. 

In bezug auf die Kammersonate muß auch nodt berüdcsichtigt werden, daß in Frankreidt 
und Deutschland bereits im 16. Jahrhundert Sammlungen von Tänzen für ein mehrstimmiges 
Ensemble ersdtienen ; das Mitspielen aller Art von Sätzen auf vielstimmigen Instrumenten 
wurde zur selben Zeit üblidt. 

Eine wirkliche Klärung der Entstehung unserer Gattung könnte sidt vielleidtt ergeben, 
wenn man einmal genau untersudtte, wie weit in der Kammer- oder Kirdtensonate der 
dreistimmige Satz der beiden Oberstimmen und des Basse• sich 1elbst genügt oder die 
akkordlidte Füllung durdt das Mitspielen des Generalbaßin1truments verlangt. Man kann 
die Frage auch anders formulieren : ob die drei entsdteidenden Stimmen der Triosonate 
durch die Generalba&begleitung angereichert, oder ob sie aus einem klanglich-vielstimmigen 
Geachehen herau1gelöst wurden. 

Zur 150. Wiederkehr des Geburtstages von Adolph Trube 
VON WALTER BUTTEL, GLAUCHAU 

Eine wesentliche Aufgabe der Forschung besteht darin, Wirken und Schaffen jener 
Kitnstler freizulegen, die unverdient der Vergessenheit anheimgefallen sind. Zu ihnen 
gehört Adolph Trube, der am 16. Januar 18H in dem Muldestädtchen Waldenburg das Lidtt 
der Welt erblidcte und sidt zu einem der bedeutendsten Kantoren der Sdiönburgisdten 

1 Val. zu G. Gabrieli uncl be■onden auch zu den m111ikali1dien Gattuniien Jener Zelt St. Kunze, Dlt l"otrw• 
"''"'a/,-w1/lr Glova""' Gabrlt/11 (Mündiner Veraffendicl,.unllffl zur M111ik1esdiidite 1) Tutztn1 1963. 
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Residenzstadt Glaudiau und darüber hinaus zu einer markanten Künstlerpersönlidikeit der 
mitteldeutsdien Musikgesdiidtte entwickeln sollte. 

Sein Vater, Johann Adolph Trube (1789-1839), Organist und Mäddienlehrer in Walden­
burg 1, ist der Komponist einer klangvollen mehrteiligen Motette für Soloquartett und vier­
stimmigen gemischten Chor .Jaudize de1t1 HerrH alle Welt". Vor allem hat er sich durch 
ein weitverbreitetes praktisches Choralbuch bekannt gemacht, dessen dtaraktervolle Stimm­
führung auffällt 2• Dieser Mann mußte der hohen Begabung des Sohnes den rechten Weg 
weisen. Adolph Trube hat seinen Lebensweg selbst geschildert, der vom Seminar in Plauen 
(Kantor Finclce) über eine dortige Lehrer- und Organistenstelle zum Schulamt in Schneeberg 
im Erzgebirge führt. Bezeichnend ist die bewegte Klage über Mangel an künstlerischen 
Entfaltungsmöglichkeiten : .Durd, die Co1t1posltloH uHd Auffuhru11g voH CoHcert- Ktrdie11-
uHd ClavlerstUcheH, sowie durdi viel1t1altge11 öffeHtltdie11 Vortrag voH ClavlercoHcerteH 
habe td, fedodi auch hier 1t1ld1 H1uslkallsdi besdtäftlgt uHd fortgebildet. Dle(l 111ufl aber' 
hier im111er Hur NebeHbesdlil(tlguHg uHd l1111erhalb der Sdtra11ke11 bletbeH, die mir 111elH 
Schula1t1t e11g grnug stellt • •• • 1 • 

In Glaudtau fand Trube günstige Verhältnisse vor. Kurz vor Weihnachten des Jahres 1840 
trat er sein Amt als Kantor an der Stadtpfarrkirche St. Georgen an, das seinen Neigungen 
um so mehr entsprechen mußte, als es nicht mehr, wie bisher üblich, mit der zweiten 
Lehrerstelle an der Stadtschule verbunden wurde'. Trube hat sidt w.eit mehr als sein 
Vorgänger, Christian Traugott Tag, der letzte wissenschaftlich gebildete und in vollem 
Sdtularnte tätige Glauchauer Kantor, als Musiker gefühlt. In Glauchau konnte er sich 
seinen künstlerischen Plänen vollauf widmen. 

Kaum mehr als anderthalb Dezennien waren Adolph Trube für sein Wirken in der Haupt­
stadt der Schönburgischen Re:r.eßhemchaft vergönnt 1 ; er hat die kurze Zeit sinnvoll 
genützt. Das Notenardtiv wurde durch Absdtriften bereichert, die festtägliche Kirdtenmusik 
in der Zeitung angekündigt. Später trat der Organistendienst hinzu. Infolge der Zeit­
umstände war d.er alte Kirchendtor derart zusammengesdtmoI:z:en, daß Trube dem . Musika­
lisdten Kränzdten" 1 den traditionellen Chorgesang beim Convivium aufsagen mußte; mit 
vier des Gesanges unkundigen Handwerkern und wenigen Schulknaben, • weldte H1elsteHs 
durdt das Spulrad OH HIHreldleHder Obung verhl11dert werdeH" 7, konnte er sich nicht hören 
lassen. Aber Trube wußte sidt zu helfen: er ließ den Männergesangverein .Arion" in der 
Kirche singen und zog kunstbegeisterte Damen hinzu, so daß ihm ein beadttlicher ge­
mischter Chor zur Verfügung stand. Einen Gipfelpunkt stellt die . Große geistlidte Musik­
aufführung" anläßlich der 300. Wiederkehr des Tages der Einführung der Reformation im 
Sdtönburgisdten lande vor, in der Trube Händels DettlHger TedeuH1 und Mendelssohns 
LobgesaHg .HHter gefal/lger MltwlrkuHg voH 200 SlfHgem UHd MuslkerH" sowie des 
Altenburger Hoforganisten Reichardt und des berühmten Soioposaunisten Queißer aus 
Leipzig mit großem Erfolg zu Gehör brachte 8• 

Ein alter Oberlehrer erzählt in seinen Jugenderinnerungen, daß .bei starker Kalte, wah­
reHd der ausgedehHteH PredlgteH des Herrn SuperlHttHdeHteH • viele KtrdleHglfHger" die 
wohlig geheizte elterlich.e Turmstube aufsuchten: .audl der hodtgesdtatzte Herr KaHtor 

1 Klrdienbud, Waldenburr, lllt ff. 2 Cho,olhd, Hod, H//ln "''' Zw11d,,,.,,,,1,,., Waldenburr 1131, Selb,tverlar. ! Bewerbunpee1uch an den Grafen YOD Sdtönburr um da, Amt In Glauchau, l. NoYember 1139. 
Dem Kantor verblieb ledlrllch der Geunpntnrlcht. 

5 Bereit, am 17. Mlrz 1157 erlar er einem Gehlm1chl1r. 
8K Da, .M111ikall1che I<rlnzdten• l11 die au, dem H3l erotmah urkundlich ,e111nnten Kaland henorreeaneene 

antoreleuell,c:haft zu Glauchau. 
7
5 

H. Germann, Die Gt1dtldtte d,s Mu1tltaltsd,tH KriNzd,,,., IN G/oud,o• 111<d 1tlHtr Mt11lltdtr , Leipzle 193J, 
. 363. 

8 Sc:hönburpc:her Anzelpr, 114l, S. Sll f. Trube llt 1omlt der BesrOnder dn Sank1-Georren-Klrdiendiore1 
modemer Prlgune, welche, V erdlea11 man bl,her ,einem Nac:hfolrer r;uee,chrleben hat. 
8 E, •ar die, der al, Verfechter 11renaen Luthertum, weithin bekannte Dr. Radelbach. 
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Trube verschmähte es nicht, sich bei uns auszuwärmen und spielte uns dann auf meinem 
,dusen' Klavier etwas vor, wobei es ganz hübsch klang• 10• Hier wird die freiere Haltung 
gegenüber dem Ritus spürbar, die, bei aller kirdlenmusikalisdten Begeisterung und Tüchtig­
keit, für Trube kennzeichnend ist und ihn von seinen Vorgängern unterscheidet 11. So finden 
wir unseren Meister als gewichtigen Förderer der in Glauchau schon sehr frühzeitig ein­
setzenden weltlichen Chorpflege, für die er als Künstler und Organisator vieles getan hat. 
Die Gründung des gemischten .Gesangverein Glauchau" (1855) ist ebenso Trubes Ver­
dienst wie das traditionelle .Große Konzert" (audt . Musikalisdte Abendunterhaltung" be­
titelt) mit Chor und Stadtkapelle 11, gelegentlich unter Heranziehung auswärtiger Solisten. 
Auf dem Programm 13 stehen Rombergs Glocke, Anackers Bergmannsgru~ und Beethovens 
Egmont-Musik .mit declamatorlscher Begleitung• ; Ouvertüren, Solokonzerte und Kammer• 
musik wechseln ab mit Chören, Arien und Loewe-Balladen, den Höhepunkt bildet zuweilen 
ein Opernfinale (Fidelio, Templer und Jüdin , Alessandro Stradella). Diese anregende Viel­
seitigkeit erscheint stets in strenger Ordnung gebändigt. Zudem hat sidt Kantor Trube 
energisch für das zeitgenössische Musiksdtaffen eingesetzt. Auf dem von ihm ins Leben 
gerufenen und geleiteten großen . Männer-Gesangfest• vom Jahre 18'3, an dem zahl­
reiche Vereinigungen aus dem ostthüringisdt-westsädtsisdten Raume teilnahmen, konnte 
er glänzende Anerkennung ernten 14• Als erfolgreicher Pianist endlich hat · er die Sonaten 
und Klavierquartette Beethovens in den Sdtönburgisdten Landen bekannt gemacht und 
Mendelssohn durch Aufführung der Klavierkonzerte geehrt. 

Das Porträt des Meisters müßte unvollständig bleiben, wollte man die phantasievollen, 
sehr solide gearbeiteten Kompositionen übersehen. Vom Bibelwort bis zum freireligiösen 
Text 15, vom großen E118emble zum sdtlidtten a-cappella-Satz reimt der Spannungsbogen 
der Kirchenmusik, als deren Hauptwerk die erhalten gebliebene Kantate 18 anzusprechen ist. 
Eine an Mozart geschulte Klarheit der Diktion und Form verbindet sidt mit feinem Gefühl 
für aparte harmonische Entwicklungen. Ausdrucksstarke Melodik, kontrapunktische Kunst• 
fertigkeit und gewählte Instrumentation sind wesentliche Kriterien von Trubes Werken, 
deren energiegeladene, weitausgreifende Chorsätze den Meister der großen Form zeigen. 
Der Klangwirkung der Kantate wird sidt nicht leimt ein Hörer entziehen können. Trubes 
virtuose Männerdtorkompositionen gehören in ihrer klassischen Haltung zum Besten, was 
für diese Besetzung geschrieben wurde, und die frischen, einfallsreichen Klavierstücke sind 
völlig aus der Praxis erwachsen. Charakteristisdt ist endlich die großzügige Umarbeitung, 
die Trube an dem festlichen Gloria seines Amtsvorgängers Christian Traugott Tag vor­
genommen hat 17 ; hier sorgen im erweiterten Blasordtester 4 Klarinetten und 3 Posaunen 
für die erstrebte wärmere Klangfarbe. 

So erweist sidt Adolph Trube, Glaudtaus erster Kantor modernen Stils, als tatkräftige, 
eigenwillige Künstlerpersönlidtkeit, die sidt dem kirdtlidten Amte verpflichtet weiß und 
zugleich der profanen Musikpraxis verbunden ist. Der vielseitig interessierte 18, hilfsbereite 
Mann, der öfters Amtsgenossen finanziell unterstützte, hat es trotz seines kurzen Lebens 
in fleißiger Arbeitsleistung vermocht, weit über die Grenzen der Kleinstadt hinaus zu 
wirken und sidt seinen festen Platz in der deutschen Musikgesdtidtte des 19. Jahrhunderts 

1D W. Sdrlllinr, Ti,,.,er-LebeJt, JugeJtderlHHeruHgen °"' elHe"' lrlelHbRrrerltdteH Fa,.,llleHleben vor 70 JahreH, 
Glaudiauer Tareblatt und Anzel11er, 1904, Nr. 13 ff. 
11 Christian Traugott Ta11 war Sdiulmann, Mag. Meyer trat In, Diakonat liber. 
11 Einmal wird du Stadtmwlkkorp1 1oear durch die Zwickauer Hautboilten ventirkt. 
11 Sdi6nbur111cher Anulrer, 1141 ff. 
H Trube be,aB die Ehrenmltrlled1diaft von 19 Ge11ngverelnen. 
11 Man beadite die Vertonun11 der .letzten Worte" de, beliebten Lelpzl11er Superintendenten und Unlvenitill• 
profeuon H. G. Tzschlmer. 
SI V 111. da, Werkven:eldinl1. 
11 V11l. meinen Artikel ChrlotloH Trau11ott To11 In MGG. 
18 Trube eeh6rte dem neurellfllndeten .Deuudien Verein zu Glaudiau• an und funl?ierte ah Rechnunr1führer 
Im .M111lkali1d,en Krimchn". 
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zu sichern. Schon Trubes Zeitgenossen haben dies dankbar anerkannt: • Wie oft hat uns 
die Macht der Töne, die Dein relchbegabter Geist, Dein zartes, Inniges Gefühl und Deine 
kunstgeübte Hand hervorzuzaubern verstandeH, bald zur tiefsten AHdacht, bald zur 
höchsten Begeisterung, bald zu Jubel und Freude gestimmt/" 19 

Werkverzeichnis 

1. Kirchenmusik 

Kantate .Das ist mir lieb, daß der Herr meine Stimme und mein Flehen höret" für 4 Solo­
stimmen, gemischten Chor und Orchester, Ms. 

Weitere Kantaten (nicht erhalten, Titel unbekannt) 

Vierstimmige Gesänge mit Begleitung von Blase-Instrumenten zu kirdtlldtem Gebrauche für 
kleine Sing- und Muslkdtöre, No. I. .O weldt ein Glück, elH Mensch zu sein/", Chemnitz, 
J. G. Häcker 

Motette Tzschirners letzte Worte an heiliger Stätte für 4-7 Solostimmen und gemischten 
Chor a cappella, Ms. (183 8) 

Motette Zum Aerntfest für 2 Tenöre, Baß und vierstimmigen Männerchor a cappdla, Ms . 

• Ruhe saHft". Arie B-dur für 2 Trompeten, Tenorhorn und Posaune 

2. MilnHerchöre 

Einschiffung (C. 0. Sternau), a cappella, in: Ernst und Scherz, hrsg. v. J. Otto, 24. Heft, 
Sdueusingen/Zürich/ Philadelphia, C. Glaser/Gehr. Hug/G. Andre ~ Co. 

Fünf GesilHge far vier MäHHerstlmmen, Op. 22, Magdeburg, Heinrichshofen. Festmarsch, 
Bergmannslied, Treue Liebe, In's Weinhaus, Abschiedslied 

„Ich feire meine schllnste Stu11de", in : G. F. Menge, Maurerlsches GesaHgbuch 

. Schön lst's, die Harfe sch/age11" (Meißner), ebenda 

Mo11denscheln, Quartett (in Glauchau aufgeführt) 

3. Orchesterwerke 

Ouverturen Nr. 1-3 (bis 1843) 
Concert-Ouverture (1849) 

4. Klavierwerke 

VarlatloHs Brillantes sur un theme favorl de /'Opera La Fllle du Regiment De Donlzettl, 
Op. 4, Mainz/ Antwerpen/Brüssel, B. Schott' s Söhne 

Sechs kleine Piecen far das Pianoforte zu 4 HandeH, Op. 6, Leipzig, C. F. Kahnt 

Variationen über ein Thema aus der Oper Der Liebestrank (G. Donizetti) für Klavier zu 
4 Händen, Op. 8, Leipzig, C. F. Kahnt 

Jugendblüten. KlelHe und leichte FantasleeH aber beliebte Jugend- und Volkslieder filr 
Pianoforte, Op. 21, Magdeburg, Heinric:hshofen 

Smaa Albumsb/ade, Op. 23, Kopenhagen, W. Hansen 

Bunte Blumen. Kleine leichte und gefitl/lge Stacke filr angeheHde Clavlerspieler, Magdeburg, 
Heinridtshofen 

19 Nekrol01, Glaudiauer Anzel1er und Bezirks-Blatt, 1157, S. 1Jl. 
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lmprotHptu 10 

2S vierhändige Obungsstüdce .für aHgeluHde Clavlerspieler 11 

5. Bearbeitungen 

Christian Traugott Tag, Gloria B-dur 
Johann Adolph Trube, Motette .Jaudtze dem HerrH alle Welt" 

Unverö/feHtlichte uHd wenig bekaHnte Briefe Joseph Haydns 

VON HUBERT UNVERRICHT , MAINZ 

Seit der Gesamtausgabe der Briefe und Tagebücher Joseph Haydns in englisdter Ober-
1etzung durdt H. C. Robbins Landon 1 konnten in dieser Zeitsdtrift bereits etlidte unver­
öffentlichte bzw. an verstedcter Ste1le faksimilierte oder abgedrudcte Briefe, die nidtt in 
Landons Ausgabe der Haydn-Briefe vorhanden sind, angeführt werden 1 . In der Zwisdten­
zeit sind weitere Haydn-Briefe aufgetaucht, deren Texte hier entsprechend den seinerzeit 1 

angegebenen Ridttlinien wiedergegeben werden'· 

1. (An Th. Kuffner in England) 
Liebster Freund 1 
Sie werden vielleicht vernohmen haben, wie daß idt voriges Jahr ein Oratorium - genant 
die Sdiöpfung für unsern Hohen Adel in Musidc habe setzen müssen, welches wegen 
dem unverdienten aber ausserordentlichen allgemeinen Beyfall in der Partitur 
mit teutsch und Englisdtem Text sauber und correct gestochen 300 seiten Stardc mit 
der ProHuHteratlon v' 1 f. 10 Sdiilling in 3 oder höchstens 4 Monath erscheinen wird; 
daß geld wird aber erst bey abgab des werdcs erlegt, die PronumeratloH 
wird derowegen früher angekündt, weil die Nahmen deren ProHuHteranten 
dem werdce beygedrudct werden, die übersendung gcsdiieht auf meinem Canto: 
Nun liebster Freundl werden Sie sich noch wohl errinem, daß ich die Ehre hatte 
Ihre dermahlige schüllerin Lady Elisabeth Grevi/le zu b1struiren, ich wünschte 
derowegen von Ihrem H Vatter dem Earl of Marwil die Erlaubnüß zu erhalten, 
daß ich der Lady ein Exflffplar mit Ihrem vorgedrudcten Nahmen ohne mindestes 
Intereße überschüdcen dilrfte, bloß um der mandimal unglaubigen weit 
zu zeigen, daß ich das glüdc hatte auch in England Beyfall zu erhalten: 
Da ich von Ihrer Freundschaft gegen mich uberzeigt ware, so hoffe ich auch, daß sie mir 
diese gcfälligkeit nicht verneinen werden, noch mehr aber würden Sie mich verbinden, 
wenn ich durch Ihr Vorwort mehrere Pronumeranten erhalten könte, idt würde 
dagegen nidtt unerkentlich seyn. in Hoffnung einer Baldigen Andworth bin ich 
mit vorzilglidi1ter Hochachtung 

Meines Liebsten Freunds 
Dienstfertigster Fr. und D• 

Joseph Haydu mprla 

IO In Gl111diau auf1ef0hrt (Sdiilnbure1dm Annie••• 1149, S. 121). 
11 Laut au11ezeldineter Ruensloa (Glaudiauer Anzeieer und Ba:trks-Blatt, 1155, S. 674) Im 1enannten Jahre 
Im Drude endilenen. 
1 Tu Collect,J Corre110NdtNct ud LoNJoH Notebooks of Jos,p~ HaydH, London 1959. 
1 Mf lt, lffJ, S. U--6l. 
1 Ebencla, S. 5J. 
4 Filr wertYolle Hinweise m&hte ldi hier eanz beaoncle11 Herrn Dr. Dr. Anthony van Hoboken danken, ferner 
auch Herrn Profe11or Dr. Otto Ertdi Deutleb. 
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P: S: Meine gehorsamste Empfehlung an den 
würdigsten H Doctor v' Mayer dessen gutherzige 
Frau Gemahlin und Seinen H Bruder. 
Wienn: den 9ten Jul/ 799. 

41 

(Auf der Rüdcseite die handsdiriftliche Notiz von Th. Kuffner: .Dr. J. Hayd,i's 
erster Briet.) 

2. [An Th. Kuffner in England] 

Theuerster Freund 1 
Die Ehre, So sowohl Sie, als audi Beede verdienstvolle-würdige Herrn v' Mayers mir 
durch die abnahme meiner Schöpfung erwiesen, ist für mich nidit allein unschäzbar, 
sondern beseelt auch meinen alten Kopf zum ferneren Beiß, wenn ich anderst noch 
im stande seyn solte, Ein dergleichen werde zu vollenden, woran ich aber zweifle, weil 
ich schwerlich mehr ein so i11terreßa11tes Buch antreffen werde: 
Ihren erhabenen Brief, auf welchen ich stolz bin, und welcher von vielen unserer gelehrten 
mit Verwunderung gelesen wurde, werd ich lebenslang als ein Kleinod aufbewahren, 
nur bedaure ich, daß ich vielleicht daß Vergnügen nicht mehr werde haben könen Sie 
in Lo11do11 zu umarmen, indem nun endlich die hiesige Nobleß mich nicht mehr aus 
Ihrem Circul lassen will, und um midi fest zu halten, muß ich neuerdings ein oratorlulH 
unter dem Titul die Vier Jahreszeiten in die Music setzen, wouon BaroH SwleteH 
der Verfasser des Text's ist. 
Nun Liebster Freund Leben Sie wohl. bey Absendung der Schöpfung werd ich so frey 
seyn an Sie zu schreiben. unterdessen bin ich mit vorzüglichster Hochachtung 

Wienn. den 6ten shr: 799. 

Bitte mein Comp/ an die H v' Mayer 
und dessen gemahlin zu vermelden. 

Ihr 
aufrichtigster Freund und Diener 

Joseph HaydH mprla 

(Auf der Rüdcseite die handschriftliche Notiz von Th. Kuffner: .IHelHe CorrespoH­
de11z / Hllt / Dr. Hayd11".) 

3. [Th. Kuffner an J. Haydn nach einem autographen Entwurf] 

A11twort auf Dr. J. Hayd11s 2teH Brief 
MelH Brief f Ur desseH Bea11twortu11g tdi IhHeH ergebeHst daHlee, 
e11thtelt Hidits Erhabenes als den Na1HeH des GegeHstandes 
aH delH er gerlcldet war; ein NaJHe, der IH Jedem der Siii und 
GefUl fur Musik hat das bezauberttdste A11de11ken zurUkke ruft 
an Alles• was IH dlesn- Ku11st gross und sdilln Ist; eine Wahrheit, 
die Jeder KUHstier aus Ihren Partituren bewelseH kaii. 

Nldit das Lob Ihrer Zeltgenossen, wn- sie auch selH lffllgeH, kali Sie 
zu f ernertt Flelss anspornen; Sol die BewegungsgrUnde wlegeu nur 
IHlt KU11stlern 2ten Ranges: EiH Genie wie das Ihrige gehorcht elneHC 
unwlederstehllchen Triebe; SelbstgefUl Ist sein Lohn, die Bewu11de­
rung kUHftlger Zeitalter selH Loos. - Nur kleine Gelstn arbelteH 
(Ur Ihre ZeltgeHossen, uHd solche lohnet der besdtreukte Belf all 
des sie u1HgebeHden eHgeH Zirkels. Ho1Her war ar1t1 und ferkalit, 

1 Unprilnellc:h wohl: .fllr •II•••. 
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u1td schuf dem olmgeachtet Muster foH Fortreffltchkelt f Ur alle 
folge1tde1t Ge1terazio1ten: Sie siHd glükklicher; geboreH IH eiHem 
aufgeklaertereH Zeitalter, ge11iesse1t Sie deH allgemeiHeH Beifall Ihrer Zeltge1tossen, 
u1td haben die gegrü1tdesten A1tsprüche, ich möchte sagen, die 
grösste Gewissheit der GegenstaHd der BewunderuHg der Nachwelt zu werden: 
deii Sie haben für Alle und ]edeH gedichtet, und Ihre Werke sind elHe 
wahre musikalische Encyclopedia. Zu höreH, dass wir wahrschein-
licherweise nicht mehr das FergnügeH habeH werden Sie IH Lo1tdon 
zu u1t1armen, weil der WleHer Adel Sie nicht mehr aus seinem Zirkel 
lassen will, war für uns Alle so uHerwartet als u1tange1tehm; doch 
freuet es UHS, das auch das Gefül dieser Klasse Ihrer Mitbürger für 
IhreH Wert erwacht Ist. [El1tschub u1tten alfl E1tde des Briefes :/ 
Früer schon bewu1tderte1t Alle Ihr Genie, ;etzt scheiHen auch 
diese es belo/meH zu wollen. II vaut H1/eux ford que famals. 
was auch Ihre hiesigen Freunde durch Ihren Forsaze f erliereH HIÖgeH -
ich hoffe die Welt wird dabei gewiHHeH, deii so taehtlg auch Ihr Geist ist, 
Ihr Körper hat Rae Hötlg, uHd eiHe so laHge als beschwehrliche Reise, wie 
die, foH Wien 1tach Lo11do1t durfte• Ihre Kraefte schwaecheH - [E1tde des Ei1tschubs] 
Sie seheH 1 wie u1teige1111üzzig ich bin, denH 
Ihre hl!c[h]st schaezzbare Gesellsdrnft würde für 1t1ich und alle aeusserst a1tge1tehm 
u1td u1tterrldtte1td sein. - Sowohl Ihrer SchöpfuHg, als jedem Heuen 
Chef d' oeuvre Ihres fruchtbareH GeHles, see Ich mit Sehnsucht eHtgegen, 
UHd In diesen Emftndu1tgeH sympathislrt Dr. Meyer, seine liebe Gattin 
UHd sein schaezzbarer Bruder follkomeH. Obgleich {tele 100. MeileH fon Ih­
neH eHtfernt, sind Sie doch imer gegenwaertlg Ihren aufrichtigsten Fer-
ehrern und Freunden, worunter einer der ausgezeichHetsten ist Ihr ergebe1tster 

Th. Kuffner 

4. [An den Verleger Thomson in Edinburgh) 
Wienn. den 27ten Aprlll 1801 

MoHsleurl 
Meine Vier Jahreszeiten, weldie gestern zum erstenmal mit allgemeinen 
beyfall sind producirt worden, sind ursadi, daß idi Ihre Lieder so spät 
einsende, hingegen hoffe ich audi, daß Sie Mein Herr ganz zufriden seyn 
werden. nur Bitte ich, mir zwey Exe1t1plalr, wovon ich eines bezahlen 
werde bey gelegener zeit zu übermachen, nebst dem wünsdite ich auch 
12. Ost lHdisdie sdinupfdiedier zu überkomen, die Farbe dauon lasse idi 
Ihren gesdimack über, ich sehe nidit auf die feinheit, wenn sie nur starck 
und groß sind. idi erwarte von Ihnen ein schreiben, ob sie dafür baares 
geld oder Muslcalien haben wollen. indessen bin idi bin aller hodiachtung 

P: S: idi liebe 8 und verstehe die 
Englisdie spradie. 

Dero dienstfertigster dien er: 
Joseph HaydH mprla 

(Nadi Dr. Dr. van Hobokens Mitteilung auf der Rückseite der Vermerk .HaydH 
VlenHe 27 April 1801" und.Ans'd 20 July".) 

• llnprOnrlidt An1atz zu .H<i/lte". 
7 UnprOn,Iidt wohl: .1teN" oder .sei,""· 
1 Ge,trldienet Wort .die". 
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Neben diesen bisher unveröffentlich_..,n Briefen Joseph Haynds ist der nadifolgend 
wiedergegebene S. Brief Landon nidit im Autograph bekannt gewesen, der inzwisdien 
bereits anderweitig gedruckt vorliegende Brief 6 und die seit langem veröffentlidite 
Quittung unter Nr. 7 fehlen bei Landon. 

5. [An Artaria] 
Estoras den 5ten April! 

784 
W ohlgebohrner 
HodizuverEhrender Herr r 

ohngeaditet idi jedes mahl durdi meine quartetten mit der ProHumeratioH 
mehr dan 100 Ducaten erhielte, und weldie mir audi Herr 
Wtllmann zu geben verspradie, willige idi in die zugesagte 
300 f mit folgender ausnahme ein nersters daß Sie in geduld 
stehen bis Ende Jul/, jedodi sollen alle Sedis bis dahin ver• 
fertiget seyn, zweytens verlange idi entweder 12 Exem-
platr, oder eine willckhürlidie Dedicatton, soll• 
dieser Vertrag anstandig seyn, so Erwarte idi den aufsatz 
des Contractes : jene quartetteH, so idi dermahlen in der 
arbeith habe, und die helffte fertig, sind ganz klein, und 
nur mit 3 Stuck, sie gehören nadi spanien. mit nädistem 
Posttag werd idi Ihnen etwas gedrucktes und zwar eine 
Zergliederung meiner Cantate, so Sie haben stedien lassen, 
mit einem ungemeinig beyfall übermadien, so mir Herr 
[ab hier Rückseite:) Professor Cramer aus Kiel nebst einem sdireiben zusdiickte. 

Leben Sie unterdessen wohl. idi bin in Eyl 
Dero 

Dienstfertigster Diener 
Joseph HaydH mprla 

(Autographe Adresse: .Monsieur / MoHsleur de Artarla et / CompagHI / d / 
Vlenne." Rotes Siegel. Weitere handsdiriftlidie Vermerke von anderer Hand: 
.HaydH -. 1784 / Esterhaz S (7] Apl• / WieHH 8 d / [wieder von anderer Hand; 
zunädist ein unleserlidies Wort, dann] 8.mei (1]• 

6. [An Giovanni Battista Viotti] 

Mr. Viotti [London], Bury Street, 19th Dec. 794. 

Sie werden midi entsdiuldigen, wenn idi allen Grund zu dem Wunsdie habe, 
unsere geliebte Banti morgen zu hören. Aber als ein armer maestro bin idi nidit 
in der Lage, eine halbe Guine öfters auszugeben; so wollen Sie bitte die Güte haben, 
so es möglidi ist, eine Eintrittskarte von Herrn Deller, der midi mit freien Sitzplätzen 
für das Theater im letzten Winter beehrte, zu bekommen . . . 
(Original italienisdi; die englisdie Teilübersetzung in Sothebys Versteigerungskatalog 
vom 19. 12. 1962, Nr. 763 hier ins Deutsdie übertragen.) 

• E, folft ein vemhrlebene, und wohl un,OltifH Wort, vielleicht unprOnglid, .rla". 
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7. [An Thomson] 

Nr.des 
Briefes 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

ldi bestitige von Herrn George Thomson aus der Stadt Edinburgh in Sdiottland 
aus den Händen der Herren Fries &. Co. per ordre der Herren Coutts &. Co. aus 
London so Dukaten für die Komposition von Ritornellen und Begleitungen für 
Pianoforte etc. zu 12 wallisisdien und sdiottisdien Liedern erhalten zu haben und 
erkläre diese ebenso wie 158 andere, weldie idi früher für den genannten G. Th. 
komponierte als sein aussdiließlidies Eigentum. 

Gegeben von meiner Hand zu Wien, den 13. Dezember 1803. 

Besitzemadiweis 

Fr. Herrmann-Rabausdi 
(1906) -+ Mannskopfsdies 
Musikhistor. Museum -+ 
Stadt- und Universitätsbibl. 
Frankfurt/ M. 

dito 

dito 

National Library of Scotland, 
Edinburgh 

wie bei Brief Nr. 1 

Sotheby-Versteigerungskata­
log 17.-19. 12. 1962 -+ 
unbekannter Privatbesitz 

Dr. Haydn. 

Veröffentlidit in: 

Sotheby &. Co: 
Catalogue of Valuable 
Prlnted Books . • . 
(Versteigerung vom 17. bis 
19. 12. 1962) London 

Benutzte Quelle 

Autograph: 
1 Blatt 
Wz.: nur Stege 

Autograph : 
1 Blatt 
Wz.: halbiertes 
Wappen, darunter 
C &. J HONIG 

autogr. Entwurf: 
1 Doppelblatt 
Wz.: HOLLAND 

Autograph. 

Autograph: 
1 Doppelblatt 
Wz.: HAI 

Sotheby-Ver­
steigerungskatalog 

Hugo Botstiber: Botstiber 
Zur Entstehung der schot-
tischen Lieder von Josef 
Haydn. in: Der Merker 
1. Jg. 1909/10 H. 19 
s. 776 

Die Briefe 1-3 be1tätigen nidit nur Haydns bereits bekannte Bemühungen um 
eine möglidut umfangreidie Pränumerantenlilte und einen guten Absatz 1einer im 
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Selbstverlag herausgekommenen Partitur der Schöpfung, sondern bieten auch einen Beleg für 
die Achtung und Hochschätzung, die Haydn am Ende der neunziger Jahre genoß. Die in dem 
Briefwechsel genannten Dr. von Mayer (Meyer) und sein Bruder sowie Th. Kuffner sind in 
der Pränumerantenliste angeführt 10• 

Bei dem gelegentlich zitierten Ausspruch Haydns - zuletzt in Die Furche. Freie Kultur­
politische Wochenschrift, Wien, 20. 2. 1960, S. 14 - .Ich erke1111e die Ehre, so mir die 
philharmo11ische Gesellschaft In Lalbach durch Ihre Einladung erzeigt, und weiß solche zu 
schätze11, nur bedaure Ich, daß Ich ihr mit mel11em Beitr{tt 11/dtt viel 11ütz/ich sein werde." 
handelt es sich nicht um einen autographen Brief Joseph Haydns, sondern um eine Mit• 
teilung des Herrn Schmith des Jüngeren in einem längeren Brief an die Philharmonische 
Gesellschaft in Laibach 11 ; dieser Brief des Herrn Schmith aus dem Jahre 1800 ist von 
einigem Interesse und lautet nach Keesbacher u: 

. Es wird olme Zweifel die ga11ze löb/idie Gesellschaft sehr erfreue11, daß sidi u11ser 
unsterbliche(r] Hayd11 so bereitwillig fi11den ließ, ein Mitglied derselben zu werden und ihr 
durd1 sei11e11 Beitritt einen 11eue11 Gla11z zu verschaffen. Sei11e Worte dabei ware11 : I eh er­
k e 11 He d t e Ehre, so HI Ir d I e p•h i/ h arm o 111 sc h e Ge s e II s c h a f t in La {­
b ach durch Ihre Einladung erzeigt, und weiß solche zu schätzen, 
11ur bedaure ich, daß ich ihr m,tt mei11em Beitritt nicht viel 
11 ü t z I ich s e 111 werde. Er war sehr erfreut, daß eine lnlä11dlsdie Gesellschaft sdion 
so weit gediehen ist. Wie stolz war idi nicht In diesem Augenbllme auf mei,u Vaterstad1. 
Er gab uns auf Ansudien sogleich ein neues Amt vo11 seiner Komposition, wo Ich für dte 
Kopiatur 12 fl . erlegte : er spielte auf dem Klavier und sang dazu die meisten Anfi111ge, 
dai,uit der Herr Kanonikus sowohl die verschiedenen Tempo's, als auch hie und da den 
wahren Ausdrut:k hören und es alsda1111 Ihnen, als dem so würdigen (Musik-)Direktor 
sagen könne, wie es Haydn haben will, auf daß Sie die ausübenden Künstler, sowohl ein­
zeln als audi zusammen, unterrichten und hauptsächlich von aller Art unnllthiger Verzie­
rungen abhalten, welche zu weiter nichts, als zur Verunstaltung so einer äußerst delikaten 
Komposition beitragen, da diese oh11ehi11 scho11 allen mög/idien Ausdrut:k, so wie es steht, 
i11 sich e11thält und die größte Schö11helt, wie Sie selbst wohl wfsse11, 11ur vom rlditlgen 
Tempo, gehörigem SchatteH und Licht und ge11auer Produktion abhängt.• 

Abschließend sei noch erwähnt, daß es sich bei dem von Landon erwähnten Sehritter 13 

um den in Würzburg wirkenden LehritterH handeln dürfte. Der in Jg. 16 dieser Zeitschrift 
(S. 57 unter Nr. 9) nur mit dem Datum angeführte Brief Haydns dürfte mit dem von 
Landon publizierten gleichen Datums identisch sein. Die Fußnote 25 (Mf 16, S. 60) soll 
S. 198 statt S. 98 und in Fußnote 46 (S. 62) soll es Drux statt Drur heißen. Benyovszky 
schreibt sich, wie hier angegeben (vgl. ebenda S. 62); die Seitenangabe für den faksimilierten 
Applaususbrief in der Österreichisdten Musikzeitschrift ~zieht sich auf die Sonderau1gabe, 
in dem laufenden Jahrgang steht dieser Brief auf S. 198-200. Auf Seite 60 (Mitte) ist das 
angegebene Datum des Briefes von Griesinger 20. 1. 1801 in 1802 zu berichtigen. 

IO Nach freundlld,er Mitteil uni Ton Frau Dr. Ursula Lehmann In Stutteart. 
11 Fr. Kee,bacher. Dt, plcf/lca,,,.oNfsoi, Ges,1/sdiafr IN Lalbadi stlt J,,. Jal<rt fl,r,r Gr/lNhNf J70.l bl, •• 
ilcr,r /ttzrtN UH11t1taltuNB Jl6.l. EIHt Jtsditditlld,1 5111:zt, laibad, 1161 (Separat-A'bdrudc am den Bllttml 
aus Krain). 
IZ Ebenda, S. lS. 
13 Landon a. a. 0 . S. 173 (Brief vom 11. Aue. UOO) u. S. HS. 
14 Siehe Carl Friedrich Cramer. Maeazin der Mwik. Z,reyter Jahrgana. Z,royte Hllfte. 1716. S. 9H; ferner 
Sub1kribentenvenelchni1 der Jahreazelten und Franz Artaria und Hu,o Botattber, Joupl, Hay.,_ """ ..., 
Ver/agslcaus Artarta, Wien 1909, S. n und Oskar Kaul, G,1oifdcr, der Wllrzburrtr Ho(H<uslll ,,. II . Ja.,. 
lcundttt. (Frlnld1che Foradtunren zur Geachichte und Heimatkunde H. l/3) Wllrzburr J9lt, S. so, 110 u. ue. 
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Weiteres über die probleJHatische Stelle iH BeethoveHs Diabelli-V arlationeH 

VON ALAN TYSON, LONDON 

Der Aufsatz von Siegfried Kross über die Textprobleme einer Stelle in Nr. 15 von Beet­
hovens DreiuHddretßig VeräHderuHgeH über e!HeH Walzer voH Diabellt op. 120 (Mf XVI. 
1963, S. 267-270) sdteint mir einige historisdte und methodologisdte Fragen aufzuwerfen, 
die der weiteren Diskussion bedürfen. 

Die Abweidtung vom traditionellen Text, die von Paul Mies 1 1957 vorgeschlagen und 
von der Neuen Beethoven-Ausgabe 2 später übernommen wurde, d. h. also die Einsetzung 
eines Violinsdtlüssels in der linken Hand vor Takt 21 der Variation XV, so daß Takt 21-24 
im Violinschlüssel zu lesen sind, ist nicht neu. Sie wurde zum ersten Male von lgnaz 
Moscheles in einer Ausgabe des op. 120 eingeführt, die in London im Jahre 1842 erschien. 
Diese Ausgabe bildete einen Teil der Complete EditloH of the PtaHoforte Works of Beet­
hoveH, die Moscheles für den Verlag Cramer, Addison &. Beale herausgab 1 . Die ersten 
Nummern ersdtienen um 1834, aber die Ausgabe zog sich über ein Jahrzehnt hin, und das 
Datum 1842 für op. 120 kann nach der Plattennummer (2933) vermutet werden. 

Gibt die Tatsache, daß sie von Moscheles eingeführt wurde, der Emendation größere 
Autorität? Man kann darauf hinweisen, daß Moscheles ein persönliches Interesse an 
Diabellis ursprünglichem Plan und seiner Ausgestaltung hatte, da er unter den fünfzig 
österreichischen Komponisten war, die je eine Variation für die Zweite AbthetluHg bei­
steuerten. Außerdem war er Ende 1823 in Wien - op. 120 war im Juni 1823 veröffentlicht 
worden - und besudtte Beethoven bei mehreren Gelegenheiten 4• Es kann daher nidtt ganz 
ausgeschlossen werden, daß er direkte Informationen vom Komponisten selbst über die 
korrekte Gestalt des Absdmitts in Variation XV hatte. Idt glaube jedoch, daß es frucht­
barer ist, nach der Vorlage für Mosdteles' Ausgabe des ganzen op. 120 zu fragen. Die 
Untersuchung führt zu dem Ergebnis, daß diese Vorlage eine der Auflagen der Wiener 
Original-Ausgabe war. Soweit es mir bekannt ist, gibt es vier Zustände dieser Ausgabe, 
die untersdtieden werden sollten. 
1. Verleger: Cappl u. Diabelli. Die Platten mit dem Notentext im urspriinglidten Zustand. 

2. Verleger: A. Dtabellt et Comp. Platten noch im urspriinglichen Zustand. 

3. Wie 2, aber die Platten jetzt in zweitem Zustand mit zahlreidten Änderungen und 
Zusätzen, vor allem in der Dynamik (z.B. XIV, 6, 7 fp; XVI, 5 cres; XVII, 1. 3, 9, 11 fp : 
XXV, 16, Fingersatz u. v. a.) 

4. Wie 3, aber Platte der S. 8 geändert (zusätzlicher Takt im ersten Teil der Variation IV, 
so daß dessen Länge nun 16 statt 15 Takte beträgt)•. 

1 Paul Mltt , Tatlrrltl,dlt UNtmwd!wnga, btl Bttthovtn, Bonn-Mündten-Duilburg 1957 (Veröffentlldtungen 
du Buthovm•Hau,u in Bonn, NF, Reihe 4: Sdtriftm zur Beethoven-Forschung, II). 
t Beetho.,.n, Werll<, Abt<IIMHf VII, Band S: VarlatloHtn fQr Klavier, hng. von Mitarbeitern de, Beethoven­
Archiv1 durch Jo1<J)h Schmldt-Görg, München-Duisburg 1961. 
a Vgl. meinen Auf.atz Mosdlt/,s ••d his .co,..plete EdltloH" of Beethoven , The Muslc Review XXV, 1964, 
s. 136-141. 
4 Aus Mosdttles' LebeH, Leipzig 1872, Band 1, S. 14-SS: Emily Anderson, The Letters of Buthov,n, 
London 1961, Brief Nr. 124S. Aus einer Bemerkung Schindler, In einem Konvenatlonsheft von 1824 geht 
henor, da8 Cnmy ,owohl Moschele, all auch Kalkbrenner In die Dlabelll-Variationen .einführte•. V1l . } .-G. 
Prod'homme, Ltr cahlers de coHversotloN de BeethoveH, Pari, 1946, S. 314. 
1 Exemplare aller Tier Au,gabm Im Brithh MumlDl, London: 1. Hindi IV, 317 : 2. f 10 z: 3. Hlmb IV, 
3171 : 4. Hindi M 69. Zu 4. vgl. Gu,t.,. Nottebohm, BeethoveHlaHa, 1872, Ab,chnltt XVI : zu 3. und 4 . 
vrl. Mie1, a. a. 0., S. 69. 2. und 3. lind bisher nicht untenc:bleden worden : 2. Ist, 1trenr renommen, eine 
Titelauflore, aber MI•• und andere benutzen die1en Termlnu, fllr 3. Erwin Ratz unterscheidet In ,einem 
Revillon1bericht (•rl. unten) keine der Auflagen und 1pric:bt nur von der O(rig!nal) A(u1rabe) von Cappl lt 
Dlabellf, womit er offenkundig 3. meint. Ober die Bedeutung der Untendteldung lu8erlich ldentllc:ber, aber 
Im Text 'Verschiedener Au,~aben von Spltwerlten Beethoven, vrl. meinen Auhatz BetthoveH In SttlHer's 
Shop, The Mulie R<Tlew XXID, 1962, S. 119-127, 
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Ein Vergleich zwischen diesen Plattenzuständen und Moscheles' Ausgabe des op. 120 
zeigt, daß er die als Nr. 3 gezählte Auflage als Vorlage benutzte. Wir werden daher, wenn 
wir uns auf seine Autorität zur Lösung der anderen textkritischen Probleme des op. 120 
berufen möchten (vor allem derjenigen Stellen, an denen die beiden jüngsten kritisdien 
Ausgaben, die in der Neuen Beethoven-Ausgabe und die von Erwin Ratz• sich unter­
scheiden, z. B. X, 56-57; XII, 22-26, 38--42; XV, 16; XXI, 0-1; XXXII, 117), auf den 
dritten Zustand bzw. die 3. Auflage der Original-Ausgabe zurückverwiesen. An diesen 
Stellen besteht generelle Obereinstimmung zwischen Moscheles und Ratz, aber nur deshalb, 
weil Ratz der Original-Ausgabe genauer folgt als die Neue Beethoven-Ausgabe, die nidit 
selten dem Autograph den Vorzug gibt. 

Man darf daher annehmen, daß Moscheles wie später Brahms und wie jüngst Paul Mies, 
Joseph Schmidt-Görg und Siegfried Kross musikalische und stilistische Gründe hatte, dem 
Sprung in die Baß-Region in Takt 21 zu mißtrauen und das Problem durdi Einsetzen eines 
Violinschlüssels vor diesen Takt zu lösen. Die Schwierigkeiten einer Rückkehr in die Baß­
region überwand er ebenso wie Kross, d. h. er setzte einen Baßsdilüssel vor dem letzten 
Viertel in Takt 24 ein. Aber es wäre voreilig anzunehmen, daß er für beide Änderungen 
andere Gründe als sein eigenes musikalisches Verständnis hatte. 

Soweit der historische Sachverhalt. Betrachten wir nun die methodologisdi.e Seite des 
Problems. Die Lösung von Moscheles und Kross ist zwar eindrucksvoll, es bleibt aber eine 
Schwierigkeit in Takt 24-25, und es sdteint mir, daß das Engelmann-Skizzenbuch in bezug 
auf diese Schwierigkeit mit Vorsidit zu benutzen ist. 

Wie entstand der traditionelle Text der Stelle? Die wahrscheinliche Reihenfolge der 
Ereignisse scheint mir diese zu sein: 

1. In einem frühen Stadium war die Variation als adit Takte mit der linken Hand oben, 
staccato, danach adtt Takte mit der linken Hand unten, legato (in beiden Teilen) konzipiert. 

2. Beethoven sdirieb eine verbindende Passage zwisdten den zwei Abschnitten in der 
ersten Hälfte der Variation (Takt 7-8). 

3. Aufgrund der besonderen Art und Weise, in der die Töne der linken Hand in Takt 21-24 
aufgezeichnet war.en (wir lassen im Augenblick unerörtert, ob der Eindruck, sie stünden im 
Baßregister, Absicht oder Zufall war), sah Beethoven keine Notwendigkeit, eine ent­
spredtende Oberleitungspassage zwisdten den zwei Abschnitten der zweiten Hälfte der 
Variation zu schreiben. 

4. Er ließ den traditionellen Text nicht nur im Autograph, sondern auch in der Abschrift 
des Kopisten Rampe}. die nach England gesdiickt wurde, und in den Korrekturen der 1. Auf­
lage der Original-Ausgabe stehen, und er fand es nidit nötig, den Text in den späteren 
Auflagen bzw. Zuständen dieser Ausgabe zu ändern. 

Wenn nun der traditionelle Text korrekt ist, müssen wir den Sprung in die Baßregion 
in Takt 21 und die oben erwähnte Versdtiebung der Symmetrie als Stil-Eigentümlidikeiten 
betradtten. Natiirlidt ist dies genau das, was praktisdt alle Musiker bisher getan haben. 

Wenn aber, was wahrscheinlicher ist, der traditionelle Text falsdt ist, sdteint Beethoven 
nicht nur die Notwendigkeit für neue Sdtlüssel in Takt 21 und 24, sondern auch die Not­
wendigkeit einer neuen Oberleitung zwischen Takt 24 und 25 übersehen zu haben. Da nun 
diese Oberleitung ungeschrieben blieb, ist eine gänzlidt zufriedenstellende Lösung des Pro• 
blems heute vielleicht unmöglich. Der Vorsdtlag von Mosdteles und Kross ist eine ingeniöse 
Lösung, die der Stelle mit einer nur minimalen Änderung, sogar ohne die Eliminierung audi 
nur einer einzigen .Note" der Originalausgabe, musikalischen Sinn gibt. Es sdteint hier 

• Beethoven, VarlatloN<N /Mr Klavltr, Band I. Nach den Autographen und Entdrudcen revldlen YOD Enrfn 
Ratz, Wien 1960 (Wiener Urtext-Aw1abe). 
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jedoch, daß Beethoven die Notwendigkeit einer sehr viel weitergehenden Änderung als der 
bloßen Einfügung eines Taktsdilüssels in Takt 24 eingesehen hätte, wenn nicht seine Auf­
merksamkeit durch eine bemerkenswerte notationstedinisdie Mehrdeutigkeit von den 
Problemen abgelenkt worden wäre. Da wir Beethoven nidit darum bitten können, die Stelle 
zu überprüfen, gerät der moderne Herausgeber in Schwierigkeiten. Die Konjektur von 
Moscheles und Kross hat den großen Vorzug, eine Version herzustellen, die mit Beethovens 
Intentionen übereinstimmt, soweit wir diese kennen. Aber in einer altphilologischen Text­
ausgabe z. B. wäre eine Stelle wie die Takte 24 und 25 mit einem Korruptel-Zeidien 
versehen worden, das andeutet, daß der überlieferte Text zwar fehlerhaft ist, aber nidtt 
zufriedenstellend emendiert werden kann 7• 

Die Bedeutung des Engelmann-Skizzenbuches liegt darin, daß es die .Psychopathologie" 
des ausgelassenen Violinschlüssels in Takt 24 andeutet: Beethoven ging in diesem Takt zu 
einer neuen Notierung der linken Hand über, um diese von den Akkorden, die er für die 
rechte Hand geschrieben hatte, deutlich zu trennen ; durch eine Art Beharrungstendenz 
behielt er alle Eigentümlichkeiten der Notierung einschließlich der versehentlichen Aus­
lassung des Schlüssels in den späteren Abschriften und den Drudcen bei. Ober die Ober­
leitung im ersten Teil der Variation (Takt 7-8) kann uns das Skizzenbuch jedoch nichts 
verraten, weil diese Stelle nodt nicht komponiert war 8 ; ich zögere daher, daran zu glauben, 
daß die Skizzen uns Beethovens letzten Willen über die Verbindung zwisdten den beiden 
Abschnitten des zweiten Teils überliefern - vielleicht hat Beethoven, wie wir bereits 
vermuteten, die nötige Oberleitung zu schreiben versäumt. 

Obwohl Skizzen für die Entstehungsgeschidite einer bestimmten musikalisdten Stelle wie 
für die Genesis und das Weiterleben eines Irrtums von größtem Wert sein können, so 
müssen wir uns doch. davor hüten, sie überzubewerten, sobald es sich um die Frage nadt 
einer endgültigen Version handelt. Ein Beispiel mag die möglichen Gefahren verdeutlichen: 
Ich habe schon auf den späten Abzug der Originalausgabe von op. 120 Nr. 4 hingewiesen, in 
dem ein zusätzlidier Takt in Variationen IV eingeschoben ist, so daß der erste Teil 16 
statt 1S Takte umfaßt. Seit Nottebohm hat jeder Herausgeber angenommen, daß der zu­
sätzliche Takt eine Einfügung des Verlegers Diabelli ist und keinen Wert hat. Eine ausge­
führte Skizze Beethovens aber zählt für diesen Teil der Variation 16, nicht 1S Takte. 

Andreas Brunmayer 
Ein Salzburger Kleinmeister um 1800 

VON HEINZ WOLF.GANG HAMANN, BIELEFELD 

I 

Der Salzburger musikalischen Lokalforsdtung sind außer Midtael Haydn und Carl Maria 
von Weber bisher wenige Musiker bekannt geworden, die sich im frühen 19. Jahrhundert, 
einer audi für Salzburg politisch sehr unruhigen Zeit, einen Namen machen konnten 1• Mit 
Beginn der Säkularisation erstarb auch des seit Wolfgang Amadeus Mozarts Absdtied und 
Leopold Mozarts Tode in ruhigeren Bahnen verlaufende Musikleben des Hofes. Die wenigen 

7 Eine ,old,e KennzeidinllllJ wird In einer prak1ildie11 Awrabe kaum möglld, ,ein, kann aber 111 einer 
wl11cn■di1ftlldie11 Au1gabe durdiau, gereditfertlgt endielnen. 
• .Da, Proble• tlu s„uHJtl IH tlle Ba/JreJloH (wie IH T. 7 der EndfassuHJ) III a/10 '" tllt1•• KoH1,011ttoH1• 
1taJluH1 aberhau,, Hom "'°'' reg,btH", Krot1, •· a. 0 ., S. 261. 
1 C. Sdinclder. Ge1mlmtt der Mu,1• 111 Sal:ourg. Salzburr 19H, S. 101, 143 : Midiael Haydn • . .• fa~,t 
dtH Krel• tler "'"" Ge11nat10H aHJthOrt11dtH Mu,1•n, tlle der Wle11n Kla11l10,,11 Smule •Hreh0rt>t, wie 
Ff1mlettl, H,belt , Maizar, HafeHedn, tleH /a11gere11 Pari■". Zu Malzat •al. aud, W•lter Senn In M.GG. 
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Salzburger Musiker dieser Zeit werden also mehr an den Pfarrkirchen• und Klosterorgeln 
der Stadt zu suchen sein. 

Als das typische Beispiel eines Musikerlebens dieser Zeit darf dasjenige von Andreas 
Brunmayer angesehen werden; einem Musiker, dem wir in den letzten vierzehn Jahren 
seines Lebens gleich an den drei renommiertesten Orgeln des damaligen Salzburg begegnen. 
Den künstlerischen Weg zu verfolgen, der ihn von St. Peter zu St. Sebastian und von 
dort zur Domorgel hinführte, soll, auf einige wenige Quellen gestützt, anhand dieser Studie 
versucht werden. 

Andreas Brunmayer wurde im November 1762 in Laufen, in der Nähe Salzburgs, ge• 
boren 2• Nach Pillwein • erhielt er .deH ersteH U11terrtcht /11 selHeH IH der Folge rUhmltch 
erwlese11e11 musikalischeH Ke11HtHlsse11 durch de11 dortlge11 Stifts-OrgaHlsteH Ptchler, UHd kam 
dan11 als SiHgk11abe IH das lßbltche BeHediktlHer-Sttft MtchaelsbeureH, 1110 er steh uHter der 
LeltuHg des verdieHstvolle11 1md würdlgeH Priors, P. lldephoHs LaHgbartHer bald so vervoll­
kommHete, daß er als Orga11ist uHd KammerdieHer des seltgeH Abtes Nlcolaus HoffmaH11 
aHgestellt wurde". 

Den Tagebuchaufzeichnungen des genannten Abtes sind weitere, bisher unbekannte 
Einzelheiten über das Wirken Brunmayers in Michaelbeuern zu entnehmen'. So erfahren 
wir, daß Abt Nicolaus Hoffmann eine Normalschule 1 nadt Salzburger Muster einzurichten 
gedadtte. Er entsandte daher seinen Kammerdiener Andreas Brunmayer zur Ausbildung 
in dieser neuen Sdtulmethode nach Salzburg. Am 2. Jänner 1786 wurde der Schulbetrieb 
nadt dem Salzburger Vorbild aufgenommen, wobei Brunmayer außer den Posten eines 
Kammerdieners und Organisten noch das Amt des Schullehrers zu verwalten hatte. 

Bei der bisdtöflichen Visitation im Jahre 1787 beklagte sich Brunmayer über seine 
schwache Besoldung•. Er bekam jedodt keine weiteren Benefizien, indem ihm erklärt wurde, 
daß auch zwei oder audt wohl drei Schullehrer auf dem lande zusammen nicht so gut 
ständen, als der in Midtaelbeuern allein. 

Nadt fünfjähriger pädagogisch-künstlerisdter Tätigkeit in klösterlicher Abgeschiedenheit 
zog es den jungen Musiker wieder in die Residenz, nach Salzburg, zurüdc, wo er sich bald 
der Gönnerschaft des Erzbischofs versichern konnte. Ehe er .durch U11terstUtzu11g e/11er 
gHadige11 FUrsteHha11d 11ach Wte11 geschickt wurde•, genoß Brunmayer einige unbestimmte 
Zeit den Unterricht Michael Haydns. Dieser scheint seinen begabten Sdtüler sdtließlich 
an Albredttsberger nadt Wien weiterempfohlen zu haben, bei dem Brunmayer .die Gru11d­
satze der Composlt/011" studierte. Audi .bildete er sich u11ter der sorgfaltlge11 Leltu11g des 
Kapellmeisters Leopold Kozeluch Im praktische11 Klavierspiele 11och weiter aus•. Er durfte, 
nadt Sdtilling 7, .zu de11 wUrdfgste11 SchUler11 sel11er Meister gezahlt werdeH. Vor11ehH11ich 
hielt Albrechtsberger sehr viel auf 1h11". 

Zuvor aber 1dtien es Divergenzen zwisdten ihm und seinem Meister gegeben zu haben, 
was Pillwein zu der Bemerkung veranlaßte: .Mit elHeHI wahrhaft efser11e,c Fletße Uberwa11d 
er die Harte sel11es Kopfes u11d e11tsprach bald de,c Forderu11ge11 selHes Meisters. Nadt 
gee11deter Studle11zelt", an1cheinend um das Jahr 1795 8, .gf11g Bru11mayer wieder 11adi 
Salzburg zurück u11d IHstrulerte vlelfaltlg auf deHI Flügel, so wie er audt Hfehrere Messe11, 

1 Ober da, Geburtsdatum bemdu Unklarheit. Pillwein (vrl. Anm. 3) nennt den l3., Pererrfnu, (v1I. 
Anm. ll) den l9. November. 
1 LexilroH Salzbu,1n KiNlfln, Salzburr llll. 
4 Die Aunilre au, dem Taaebudi de, Abte, Nicolau, Hoffmann ■lammen von P. Willibald Sdilf.r OSB, 
Mlchaelheuem : Verf. nrdankt lie der Güte de■ Fr. Andreu Lalmer OSB, Michaelbeuern, eist. Sabbarr, 
5 In Salzburr hatte Enbi1diof Hieronymu• von Colloredo die Normal■d,ale elnpfol,rt. Sie ■dieint In ihrer 
Zeit eine Art Mu1tera111talt aewuen zu ■ein. 
• . Da1Nal, butaHd IN Lauf<N dN< D,lraNallriuse, zu der au, "''" EINlrOIN"'t" ,In Pfor,lrl,d,,. Jllcr/ld, ''" 
B,1tra1 1el,1,rtt .,,.,,1'" INN/ltt. Die K•u• btzwtdrtt •· 11. .-d, "'• UNtt1srlltzNNI ,diwOldr l,no/,1,r,, 
Lel,m.• (P. Willibald Sdilfer OSB : val. Anm. 4). 
7 G. Sdiillln1, ENcyclop,dlt ,t.,. '""'"''" 1Niui/cali1di•• WiHrN1diafrc•, Stuttsart 1136/31, Bel. II, S. u . 
8 1797 bewarb ,1di Brunmayer 1um entenmal um den Or1anl1tenpo,ten bei St. Peter In Saldtvs <•11, 
Anm. 10). 

4 MF 
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Gradualien uHd OffertorieH nebst zwei Opern von Hafeneder• das ,Gelstersdtloß' und ,Der 
ausgestopfte Mann' In Musik setzte". Erst 1801, im Alter von 39 Jahren also, gelingt es 
ihm, eine feste Anstellung zu erlangen, nadtdem er sdton 1797 um jenen Organisten-Posten 
angesudtt hatte, um weldien er sidi am 24. Mai 1801 erneut bewarb 1°: 

.An den hodtwürdigsten gnildigen Herrn Prälaten des löbltdten Stiftes St. Peter S. S. 
unterthilnlgstes Gesudt von Andreas Brunmayer um gnädige Anstellung zum Organisten 
des obbelobten Stiftes. 

Hochwi4rdlger, gnädiger Herr, Herrl 
Da die Organlstenstelle Im löblichen Stifte St. Peter bereits erledigt ist, so will Unter­

zeichneter unterthäHigst gebetten haben, in die Stelle des bisherigen, und HUH ausgetrettenen 
Stiftsorganisten Schmelz versetzt zu werden. Die Gründe, aus denen er sidt der Willfahrung 
seiner unterthanigsten Bitte schmeicheln zu darf en glaubt, sind folgende: 

A) Ist er ein Salzburger, und glaubt aus diesem Grunde um so mehr die Bewilligung 
seines Gesudtes zu erßehen, da Euer hodtwQrdigen Gnaden thätlge Verwendung für das 
Wohl der Landeskinder bey /eder Gelegenheit sidt so glänzend zeigt, und Unterzeid1Heter 
um so mehr auf diese menschenfreundlidte Verwendung rechnen :zu dörfen glaubt, da er 

B) nidtt nur ein geprüfter Organist, sondern auch schon mehrere Produkte seiner Kennt­
nisse Im Componiren mit Beyfall lieferte, und auch auf dem Chor des löblichen Stiftes dar­
zustellen das Gli4ck hatte. Da 

C) ein Jeweiliger Organist :zu St. Peter auch Sänger seyn muß, so läßt sich Unter­
zeidmeter I: obwohl das Singen für seine Brust nicht zu behaglich seyn dürfte :/ auch auf 
diese mit der Organistenstelle verbundenen Beschwerde ein, wenn er nicht so glücklich seyn 
soll, davon dispensirt zu werden, Da er nun 

D) mit den nöthigen Kenntnissen eines Organisten auch einen unbescholtenen Charakter 
besitzt, da er 

E) schon um diese damals vom Organisten Wiedmann erledigte Stelle angesucht hat, 
seiner Bitte aber blos deswegen nicht Statt gegeben wurde, weil er sich auf das mit der 
Organistenstelle verbundene Singen nicht einverstehen wollte, - er sich aber Jetzt auch 
auf diese Forderung bereitwilligst einläßt, so harrt er, da er keine Hindernisse fQr die 
Gewahrung seiner Bitte mehr vorhanden sieht, um so mehr mit Zuversicht der gnädigen 
Entsprechung seiner Wünsche entgegen, als er stäts bereit seyH wird, seine Schuldlgluit 
/ederzelt mit untadelhaften Eifer und gränzenloser Tliätigkeit zu verrichten. 
Salzburg den 24ten May 1801 Andreas Brunmayer" 

Als Komponist hatte er sidt sdton um diese Zeit, .besonders Im erhabenen Kirchenstyle 
bewahrt gezeigt" . Sdiilling nennt, ebenso wie Pillwein, • viele Messen, woru,1ter auch 
mehrere deutsche Litaneien und Gradualien auf verschiedene Texte. Auch einige wohl­
gelungene deutsche Oratorien geben die deutlichsten Beweise davon .• Etlidte dieser Sachen 
.Im erhabenen Kirchensty/e" hatte Brunmayer nadi eigenen Angaben bereits vor seinem 
Ansuchen um die erledigte Organistenstelle .auf dem Chor des lllbllchen Stiftes darzu­
stellen das Gluck" gehabt 11• 

Mit seinem Dienst an St. Peter übernahm Brunmayer eine Art von .Frohndienst" n, wie 
einer seiner unmittelbaren Amtsvorgänger dieses Organistenamt bezeichnete. .Da gab es 
reichliche Arbeit, doch schmalen Leim", so beriditete Franz Jacob Freystädtler dem Gewährs-

1 Hafeneder, der Librettist von Brunmayert Opem Da, Gtl1tn1dtlofl und D<r au11<1topft< MaHH, Jeh6rte 
ebenfall, zu den Salzbureer Komponhten jener Zeil (vgl. Anm. 1). 
10 Landt1ardiiv Salzburg, Abt. St. Peter, A/no. 
U Die Klrchenwerke Brunmayeu wurden auch nach 1tlnem Tode noch In Salzburg aufgeführt. Zur Klrchtn­
mu■lk Im Stift St. Peter 1tanden, nach einer Aufltellung 1111 den Jahren 1713/84, außer den Sinrlrnaben noch 
3 Ten6re, l Bi11e, s Vlolini1ten, l Fl6tiltffl und 2 Trompeter zur Verfil,unJ. Alle dle■e Mu,iker be­
hm1chten wenig1ten1 2 ln1trumente: auch die Singer konnten zur ln111umentalmu■ik herangezoeen werden. 
11 Sdtilline a, • . 0 ., Bd. JIJ, s. S6. 
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mann Sdtillings. Freystädtler, der bekannte Salzburger Mozart-Sdtüler, hatte das Organisten• 
amt von St. Peter in den Jahren 1778 bis 1782 inne, ehe er, wohl auf Anregung Mozarts, 
nadt Mündten und später nadt Wien übersiedelte 11• In der Tat sdteint dieser Posten kein 
leidtt zu verwaltendes Amt gewesen zu sein, wenn man bedenkt, daß in den drei Jahr­
zehnten zwisdten 1778 und 1808 sedts Organisten diesen Posten bekleideten u. 

Den Dienstbetrieb der Organisten am Erzstift St. Peter erläutert ein erhalten gebliebener 
Anstellungsvertrag, dem audt eine Liste desjenigen beigefügt ist, was diese jährlidt .zu 
ziehen" hatten. Es sind zwei nidtt signierte Vertragsabsdtriften im Ardtiv des Klosters 
erhalten 10, die sidt in einigen Punkten gleidten, wobei deren eine, durdt einen anderen 
Abt ergänzt, ausführlidter gehalten ist. Aus beiden Handsdtriften werden im folgenden die 
wid:ttigsten Absätze wiedergegeben: 

. Punkte, die von einem Organisten des Klosters beym H. Petrus zu beobachten sind. 

I. 

Er soll bey allen Chordiensten, sowohl in der Klosterkirche, als auch in anderen Kirchen 
frühzeitig In eigener Person erscheinen. Kann er aus erheblidur Ursache In eigener Person 
nicht erscheinen, so hat er es bey seinem Vorgesetzten zu melden. Wird Ihm von diesem 
einen anderen zu bestellen, erlaubet, so darf er keinen anderen bestellen als einen, den 
eben der Vorgesetzte für tauglich befindet. 

2. 

Treffen zwei Chordienste zu gleicher Zeit zusammen, wozu zwei Organisten erfordert 
werden, so soll der eigentliche Organist verbunden seyn, zu eynem dieser Chordienste einen 
fremden Organisten zu bestellen, den man dazu für fäh ig hält. 

3. 

Er soll die Singknaben oder andere Musicanten dieses Chores, wenn sie das Clavlersplelen 
erlernen wollen , In dieser Kunst unterrichten. Im Fall aber, daß keiner steh einfände, der 
das Orgelspielen erlernen wollte, soll er verpflichtet seyn, die Knaben auf der Vloltn zu 
unterrichten. 

4. 

Er soll an den Sonnabenden und an allen Festtagen, die zur zweyten Classe, wenn auf 
dem Vlguratchore keine Musik gehalten wird, Im Chor der p. p. Conventualen erscheinen, 
und bey der Vesper auf dem Positive abschlagen." 

Der zweite Entwurf enthält die gleidten Punkte, allerdings auf sieben Paragraphen auf­
geteilt. Er beginnt, abweidtend von der ersten Handsd:trift, mit der Einleitung: 

.In der Voraussetzung, daß Organist sich sowohl In Hinsicht der Religion als in Hinsicht 
seines moralischen Betragens keiner Vorwürfe schuldig machen wird, hat er, was seinen 
Dienst betrifft, folgende Punkte zu beobachten." 

Neues gegenüber dem ersten Vertragsentwurf bringt Absatz 8, der sid:t mit der Aufsid:tt 
des Organisten auf dem Chore besdtäftigt: 

. s. 
Wird vorzüglich elngesdtärft, da/1 Organist auf dem Chore alle Sdnv4tzereyn , alles 

unanst4ndige und das Gotteshaus entheiligende Betragen anderer Muslcanten besonders 

11 H. W. Hamann, FraHz Jacob FreystAdrler, Mitteilungen der lntematlonalen Stiftung Mourtcum Salz• 
burg Vill, 1960, Heft 3/4, S. 3 ff. 
14 folgende Organisten lcoMten au, den Alcten ermittelt werden (vgl. Anm. 10): FNy■tldtler 1778-17'4: 
WldemaM 1782-1797 ; Schmelz 1797-1101: Brunmayer 1101-1105; O.■linger 1105-llOti A11111ayer 110• 
(vgl. Mariu1 Perger, Ipoz A■nHytr - tlH WltHer Hofltap<ll•ef•trr aws Salzburg in 01temidll1dae Mulik• 
zeit■d,rllt XVß, 196l, S. 361). 

4. 
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der SiHger-Knaben abz11stellen und zu verhiHdem, trachte, awch die SchuldigeH aH gehörlgelff 
Orte aHzelge, da1H/t die OrdHuHg aufrecht erhalteH werde. HIHgegeH hat 

9. 
OrgaHlst zu geHüssen 

1mo die Kost mit delff Oberschreiber 
2do AH de11 Prtoriats FesteH ilff CoHvrnte zu speise" 
3to Jährlich 1 eylffer WeiH 
4to Wochentlich 14 Leib/- uHd 30 RoggeHbrod 
Sto An GebotteHeH FesttägeH extra 1 Laibl Brod 
6to 31 Stück Fasten Käsl, oder wo soldte IH Natur Hidtt eiHgedient 
werdeH, hiefür 4 xr sind 2 fl 4 k zu bez/eh1m. 
7mo Als Praebendist alle Quartal 1 fl 30 xr zusammeH 6 fl. 
Svo VoH der Kustodery jedes Bezahlte Requiem deH Sdtlag-GuldeH, u. als PraebeHdlst das 
StollordHuHgs1Hässige Gebühr; Auch werdeH UHter delH Jahr für eiHige gestifte Jahrtäge 
kleiHe BezahlungeH geleistet. 
So wie man sich aber 
ZeheHdes ;_ und sdtlu/lrelcheH versichert, dafl OrgaHlst auf die Orgeln recht obwacht gebeH, 
wenn etwas daran fehlen sollte, dies bey ZetteH aHzeige, und keine IHstrumenten, oder 
MusicalieH ohHe VorwisseH des lHspectors zulff elgeneH Gebrauche volff Chor eHtferneH 
wird, so versidtert man ihlff gegeHse/tig, dafl 1Han ihlff In allen Fällen zu UHterstützeH 
sucheH wird." 

Darunter die Anmerkung: 

.Diese voH Sr. HochwürdeH uHd Gnaden Herrn Praelaten beynehlffigte IHstructioHS­
Punkten hat Organist eigenhäHdig abzuschreiben und anher zu bringeH. • 

Ein anderes, separat aufgeführtes • Verzeidtnis was eiH Organist von der Oeconomle uHd 
Keller bezieht", weicht von obiger Aufstellung in Punkt 1 ab. Anstelle der .Kost mit dem 
Oberschreiber" erhält der Organist dort .die ofßcier-Kost Im Kuchlstiebl". 

Der Organistendienst am Kloster St. Peter war, dem Vertrage nach, vielseitig; er konnte 
einen Musiker, der, wie auch Brunmayer, ein wenig pädagogisches Talent hatte, voll und 
ganz ausfüllen. Außer dem reinen Kirchendienst hatte der Organist im Klavier- und Orgel-
1piel, und fallweise audi. auf der Violine Unterridi.t zu erteilen. Brunmayer fand außer 
dieser Tätigkeit auch nodi. die Zeit, sidi. der Komposition weltlidi.er Werke zu widmen. 
Ein Jahr nadi. seiner Anstellung wandte er sich, am 22. März 1802, an die Theaterhof­
kommission mit der .Bitte um Bewill/guHg, seine als Akademie gegebene Oper nach der 
Fastenzeit auch als Oper elnlge1Hale aufführeH zu darf en" 16• Es mag sich dabei um die 
schon erwähnte Oper Das Geisterschlofl von Hafeneder gehandelt haben, von der das 
Museum Carolino Augusteum Salzburg ein gedrucktes, mit Illustrationen versehenes Text­
buch verwahrt 11• Die Behörde erledigte das Ansuchen positiv: .lHsofern Bittsteller die 
AuffUhrung seiner Oper ohHe eigenen Schaden unternehmen zu könneH glaubt, wäre sein 
Gesuch welches ausserdem keinem Anstande unterliegt, zu bewilligen.• 17 Die Bewilligung 
die1e1 Gesudi.e1 ist um 10 auflchlußreiche-r, als etwa sechs Wochen danach ein ähnliches 
Ge1uch des jungen Carl Maria von Weber, der darum bat, mit Studenten der Salzburger 
Univenität ,eine Oper Das Waldmadchen aufführen zu dürfen, abschlägig beantwortet 
wurde 11• Oberhaupt sdi.ien während Weben zweitem Salzburger Aufenthalt in den Jahren 

U Landaumi.- Sabburr, lhilnnltlt1akten, Nr. 24, Mulik und Theater. 
11 MuH\1111 Carollno Aup1tewn, Slp. 64U. 
11 Randnotts · auf d- Gnudl Bnmmaym (vel. Anm. H). 
11 H. W. Hamann, EINt EINJa&, C,n/ Mut• v. Wt&er, a" tllt Salz&.,,,er Tlttaterltoflro111Ml11loN, MI XV, 
1962, s. 17J ff. 
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1801/0l ein freundschaftliches Verhältnis zwischen Brunmayer und dem jungen Weber 
bestanden zu haben. Einmal waren beide Musiker zu diesem Zeitpunkt Schüler Michael 
Haydns, zum anderen empfing auch Ernst Ludwig Gerber für sein Neues ToHkaHstler­
LextkoH die biographisch-bibliographischen Nachrichten über Andreas Brunmayer .durch die 
Gate des Herrn v. Weber" 19• Auch Schilling kannte Weber als .efHeH lnHlgen Verehrer 
Bru111Hayers". 
Zu dessen Werken bemerkt Schillings Gewährsmann: .Sel11e Versuche IIH ko1Hisc:he11 Opern­
style slHd 11/dtt Haher bekanHt geworden, was auf einen gerlngereH Erfolg sc:hließeH laßt. -
Dagegeit sl11d wieder sel11e vlersti1H1Hlge11 Ka11taten von de11e11 uns IHehrere kleine IHit 
el11fadter Begle/tu11g vo11 wenigen Blaslnstru1Hente11 vorllege11, wahre Meisterwerke Ihrer 
Art, und seine Lieder IHlt Clavlerbegleitu11g, dereH er eine große Menge ein- und 1Hehr­
st/1H1Hlg co1Hpo11lrt hat, wareH vor el11e1H ]ahrzehHt 11 nodt Llebllngssttlc:ke der Dilettanten, 
wie 11/dtt weniger audt seine klei11eren Sadte11 fars C/avler bestehe11d 111 SonateH, Varia• 
ttonen, Sere11ade11, Me11uette11, etc. V 011 sel11e11 Qui11tette11 far Blasb1stru1He11te Ist u11s 
11le1+1a/ etwas zu Gesldtt geko1t11HeH, weshalb wir audt aber deren Wert Hlcut zu urtetleH 
ver1HögeH, dodt sprach ih11en C. M. v. Weber, der überhaupt e/11 /1111/ger Verehrer BruH-
1Hayers war, viel GrtiHdlldtkelt u11d tlef-bedeutsa1+1e dtarakterlstlsdte Beha11dlu11g der 
e/11zelne11 Partien zu, weldtes ZeugHls aus de1t1 Munde el11es soldte11 Meisters Hldtt we11lg 
sageH will. Eben deshalb bedauer11 wir audt, aber die nodt H4hereH Lebensu1Hsta11de dieses 
adtte11swerte11 KilHstlers keine ausführlidtere11 u11d bestl1H1Htere11 NadtrlditeH hier mlt­
thellen zu k1'1111e11. • 

Die .Hahere11 Lebe11su1Hsta11de" dieses Salzburger Kleinmeisters, dem schon bei Antritt 
seines Amtes bei St. Peter .das Singen far se/He Brust 11/dtt :zu behaglidt" gewesen war, 
scheinen über lange Jahre durch Krankheit getrübt gewesen zu sein. In einem Gesuch aus 
seinen ersten Dienstjahren bittet er um die Erlaubnis, seine Mittagskost aus dem .Kudtl­
stlebl" wegen Krankheit mit nach Hause nehmen zu dürfen: es wurde ihm aus nicht näher 
bekannten Gründen versagt 1°. Die anfangs schon erwähnten Verhältnisse bei St. Peter, 
u. a. die sogenannte .Frohnarbeit", konnten auf die Dauer auch Brunmayer nicht recht 
zufriedenstellen. Um 1805 11 finden wir ihn als Stadtpfau-Organisten an St. Sebastian: er 
starb, laut Verlassenschaftsakt, als DomorganistU am 10. Februar 18H, .11adtdem er viele 
Jahre gekra11kelt hatte". 

Verzeichnis der Brunnmay.er-Musikalien in Salzburg 

A. Erzstift St. Peter 13 

1. Missa solemnls in B Dur a Ca11to, Alto, Te11ore, Basso, Orga110, V1olo11e, 2 Vloll11/, 
l Oboe, 2 Clarl11I B, Ti1Hpa11i. 

19 E. L. Gerber, NTL, Bd. I, HI, kennt bi, 1803 folgende Werke Bnmmaym, .voN dtNeN aber "°"' Nld<u 
11edrudct war• : .6 e,oUe MeotH, ""'""ttr 2 <lcuudte, 2 Llli1Htln1, elHe ifOUe, NN<I elNe dtNtsdct1 16 Gradwalt 
Hf ver1dcledtHt Fcsre, 1 dt•tsdtts O,ato,I•"'' 2 _groge /co1Nlsdct OperN, d•voN tll• tlHe Nodc NNttr ,le, Arbeit 
wo,, IJ<ltl•• K1111taltN /llr vier S1l1N1Ht11 1HII l K/11rlutttH, l HOrHtrH ,md l Fo1otttN1 Ode VON H11ctlor• 
IHII KlavltrbeglcftMNl1 1 deut1dcc Llttltr /llr 4 Stl"'*'" Hflt KlovltrbtrfeltNllf1 StreNOlc per Clavler 1vec 
Vfolo111 • VarlalloHs' /lber versdcltdt11t Tl,,,.eH1 VI Qwl111ttttH /llr BIMfHstrN1HeNtt1 lf Mt11•etttH Ntbst Trios 
/11,s volle Ord<esrer•. 
IO D. b. um da, Jahr lllS; Sdiilllnp E11cycloplldle endikn 1136-1131. 
11 J. Pere,rlnu1, Gc,dtldtrt dtr Salzbw,eer Do1Hs411gerk„btH oiltr sdcled<tlrlN ,le, Koptlll1a•ses, Salzbur1 
1119, S. lll. Nach Perc,rln111 war Brunmayer, •""'' Kopcll/cube '"' De••, Hit 1102 al, Orianl1t an der 
St. S.ba1t1a,_.1Jdrdie In Salzbur1, 
U Nadi Plllweln (a. •· 0.) ttub Bnmmayer al1 0 Starl1pf1rr-Or10Nfst•. Der Verla1,cntdiaft,altt No. 119S 
de1 S.lzbureer Stadayndlba (Im Landc,ard,iy Salzburll) wel1t Ihn jedoch al1 .DOMorr1111fsttN" 1111. 
U Der folpnden Ordnun1 lleet du Verzeldml1 de, Rw. P. EDerhard Steinbrtdler OSB zupw,de, ,lem Im 
IOr die Eln•lchtnahme zu Dank v•rbundm bin. Die Muribllen zu St. Peter lind weder 1eordnet noch numeriert. 
Teilwelle ,1nd die Werke mit alten Nummern einer frllberen Zibluns nrteben, die hier nicht bertlcbiditlst 
werden konnte. Um eine baldi1• Ncuonlnuns der Jttamtcn St.-Peter-Ilfftlnda Ist die Mlcilael-Hayu-Ge,ell• 
ldiah Salzburr bemOht. 
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2. Missa CUHI textu patrlo en D Dur a Quadro Voci, 2 Violini, 2 Clarini C, 2 Corni, 
Violoncello obllgato ( .Et lncarnatus") TiHlpanl, Organa et Violone. 

3. Missa In D Dura 4 Voci, 2 Violini, 2 Clarini, T!Hlpani, Violon et Organa. 
4. Seelenalflt a 3 TroH1boni, Violone et Organo e 4 Vocl. 
S. Seelenalflt lfflt 2 Slngstlmlffen, 2 Hörner, Vio/on ed Organa. 
6. Graduale de Apostolls a Corni A, Oboi, V!o/lnl, 4 Vocl et Organa. 
7. Graduale de Confessore a 4 Vocl, 2 Violini, 2 Clarini e TIH1pani , 2 Corni, Trombonl, 

Violone con Organa. 
8. Offertorium de Confessore a Soprano, Alto, Tenore, Basso, 2 Violini, 3 Trombon/, 

Violone et Violoncello con Organa. 
9. Deutsche Messe a 4 Voci, 2 Violini, 2 Corni , Violone et Organa. 

10. Deutsche Messe a Corni Es, 2 Violini, Violone et Organo. 
11. Deutsche Messe a 2 Canti, Basso, Corni, Violone, Organa, Tromboni. 
12. Litaney zulfl Allerheiltgsten Altarsakramente, con 4 Voci, con due Clarini, Violone 

con Organa. 
13. Lltanie a Canto , Alto, Tenore, Basso, 2 Clarini, Violone et Organa. 
14. Litaney mit 3 Singstimmen, 2 Hörner, Violon und Orgel. 
H. Litaney lflit 3 Singstimmen, Horn, Violon und Orgel. 
16. Litaney mit 3 Singstimlflen, 2 Hörner Violon und Orgel. 
17. Litaney mit 3 Singstimmen, Orgel, Horn und Vlolon. 
18. Salve Reglna con 3 Vocl, due Corni, Violone e Organo. 
19. Salve Reglna Duetto a Tenore e Basso, 2 Corni in G, Violone e Organa. 
20. 2 Salve Reglna. 
21. Alma a 4 Vocl, due Corni Es, Violone e Organa. 
22. Kirchenlied bei einelfl Amte a 4 Vocl con due Corni, Violone e Organa. 
23 . • zu Lassers Messe No 4 die Orgel arranglrt". 

B. Museum Carolino Augusteum 

1. Deutsche Lfttmei a Canto I, II, 2 Clarini, Corni, TiHlpanl, Organa e Basso!4, 

2. Contredanse a 2 Violini, 2 Flöten, 2 Oboen, 2 Corni, Piccolo, Trommel und Baßz:s. 
3. Das Gelsterschloß. Komisdte Oper in 2 Aufzügen, Text von Josef Hafeneder. Textbudt, 

Salzburg 1802. 

DaHiel Friedrich Eduard Wilsing 

VON REINHOLD SIETZ. KOLN 

In seinem Brahms ankündigenden Aufsatz Neue Bahnen erwähnt Robert Sdtumann den 
. hochaufstrebenden Kanstler der Jü,tgsten Zelt, den tiefsinnigen, großer Kunst beflissenen 
geistllcheH Tonsetzer Wflslng". Von diesem waren bis 1853 nur einige Instrumental• und 
Vokalwerke bekannt geworden. Sein Hauptwerk .De Profundis", von Friedrldt Wilhelm IV. 
1851 mit der Goldenen Medaille ausgezeidtnet und auf dessen Kosten 1853 bei Sdtlesinger 
gedrudct, war eben ersdtienen. Sdtumann, der es durdt Vermittlung des Kapdlmeisters 
J. H. Krlgar kennengelernt und in einem Briefe vom 16. März 1853 an diesen hodt 
geprie,en hatte, konnte seinen Plan einer Aufkihrung auf dem Im Mai 1853 in Dilsseldorf 
unter seiner Leitung 1tattlindenden Niederrheiniadten Musildest nidtt mehr verwirklldten, 

N P1ul<en1tlmme fehlt; In der J. und :l. Hom1tlmme der Vermerk: .B. 0 . ]MHJ uu•. 
!I Slp. H. S. 1717. Stlatmen Anfane 19. JI,., 818,timme fehlt. 
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dodi .bradtte W. Sdiellenberg auf Sdtumanns Anregung das Werk am 29. Oktober des 
gleidten Jahres in -Leipzig unter Mitwirkung der Thomaner und sämtlidter Gesangvereine. 
Bald darauf empfing Sdtumann Wilsing, der von des Meisters Persönlidtkeit aufs hödtste 
beeindruckt wurde, in Düsseldorf. 

Ober Wilsings Leben wu&te Schumann ,wohl nidtt viel. Daniel Friedridt Eduard Wilring, 
als Sohn eines refonnierten Predigers am 21. Oktober 1809 in Hörde geboren, bezog nadt 
dem Besuch des Gymnasiums das Soester Lehrerseminar ; dann war er, über dessen musika­
lisdte Ausbildung nichts bekannt ist, 1829-1834 Organist in Wesel, von wo er nadt 
mandtem Ärger, zum Teil durch eigene Starrköpfigkeit und Widersetzlichkeit, entlassen 
wurde. 

Die Akten des Weseler Presbyteriwns, von der Gemeinde liebenswürdigerweise zur 
Verfügung gestellt, geben ein nicht ganz ·vollständiges, aber ausreidtendes Bild über den 
Gang der Ereignisse in Wesel. 

In einem Sdtreiben vom 20. November 1828 nimmt Wilsing die Stelle als Organist der 
„Großen" und Mathenakirdte an; nach dem Berufsschein vom 6. Juli 1829 hatte er daneben 
sechs Stunden wöchentlidt Gesangunterridtt in der Elementarsdtule zu geben mit der Auf­
lage, auch die Lehrer, .weHH es das Presbyterium filr gut be(iHdeH wird, IH GesaHg ''"d 
Musik weiterzuf3rdern•. Bald gab es Mißhelligkeiten: Im März 1830 erhält Wilsing einen 
Verweis wegen .Nachlässigkeit bei der BedieHUHg der Orgel uHd bei der AbhaltuHg der 
SiHgstuHdeH •, im September wird ihm eine 0r41lungsstrafe von fünf Talern auferlegt und 
mit Entlassung gedroht. Im Dezember fordert ihn das Presbyterium auf, • Vorschläge zur 
BllduHg elHes ChorgesaHgs" in der il<irdte zu madten. Wilsing sdtreibt dazu am 9 , ,Februar 
1831, er könne .dem Befehle Hlcht Folge leiste"", er überließe das dem Presbyterium. Am 
3. Juli des gleidten Jahres willigt er aber gelegentlidt einer Beratung mit den Lehrern ein, 
ein soldtes Choralbudt zu sdtaffen; die Hauptsdtwierigkeit sei die • VersdtledeHhelt der 
MelodieH IH beide" KlrcheH". Ein weiteres Gutadtten Wilsings vom 16. September sdtlägt 
aber anstatt eigener Leistung das Choralbudt filr evaHgellsdte Kirche" von B. C. L. Natorp 
(mit Zwisdtenspielen von Rinck) vor, das 1829 ersdtienen war. Ohne diese Ansdtaffung 
könne er nidtt den aus Gemeindemitgliedern bestehenden Vorsängerdtor unterridtten, 
wozu er Sonntags nadt dem Gottesdienst bereit sei. Allerdings müsse die Gemeinde vom 
Pfarrer ennahnt werden, .leise, Ja leise nachzuslHgeH, wie der VorsilHgerchor vorsänge" -
eine etwas ,seltsame Zwnutungl Er hätte .audt nichts dagegen, wenn Mitglieder des Pres­
byteriums ihn beim Unterridtt besudtten. Das sei ihm eine Ennunterung, denn dieser 
Unterridtt isei für ihn .elH Geist uHd Herz töteHdes Geschäft", sein .Elfer sei peiHllch ab­
gekühlt". Das Sdtreiben enthält viele, zum Teil redtt arrogante Anspielungen auf Vorwürfe 
gegen die Art seiner Amtsfiihrung. Er erhoffe .elHe freundlichere BehaHdluHg, auf welche 
melHe BemUhuHgeH wol Anspruch macheH dilrfteH", die vorgesetzte Behörde meine wohl 
gar, seine .Geschlchlidihelt" reime für eine solche Aufgabe nidtt aus, das aber sei es 
nidit : es mache iihm .zuviel Milhe". Am 11. Dezember 18 31 ·gibt das Presbyterium darauf 
eine ziemlidt scharfe Antwort, rät ihm dringend, unter Androhung der Entlanung, zu 
besserer Pßlcbterfiillung und zur .Bescheidenheit, weldie elHem /ungeH ManH uHd 11nter­
geordHeten BeamteH gegeH selHe vorgesetzte Behllrde wol aHsteht". 

1832 'Wird Wilsing von den Kollegen, wie et sdteint, beauhidttigt. Ihre Ende Auguat 
darüber abgegebenen Gutadtten sind fast einstimmig negativ: seit PfingJten habe er ins­
gesamt nur drei Singstunden gegeben. Darauf entsdtließt 1idt da, Pr~byterium, ihm auf 
Ottern 1833 zu kündigen, zumal er audt die Kinder .mißhandelt" habe. WillinJ, der eine 
Kündigung wahudteinlich nddtt e,:,wartet hatte, antwortet nun am 20. September de- und 
wehmütig: er bäte um Zurücknahme der Kündigung, Grund fllr · 1ein unridttigea Verhalten 
sei seine große Kunatliebe und .der Feuerelfer tiHes ]llngllHgs, weldier mit aller selHer 
Kraft das Gute erzwlHgen wollte, der aber allem selHtH StrebeH fllr das Wohl der GemelHde 
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kalt berecl1Hete HIHderHlsse IH deH Weg gelegt zw seheH wi1HHte, wodurch selH Elfer ge­
schwacltt werdeH H1ußte, daß er UHlffWthlg verzagte uHd eHdllch 1Hlt der Welt zerfiel". Die 
Bmörde nahm daraufhin die Kündigung gegen Verspremen der Besserung probeweise 
zurück. In der Sitzung vom 12. November entsmuldigte sim Wilsing mit der von den 
Lehrern geduldeten mangelhaften Disziplin der Kinder. Er sei bereit, die dazu braumbaren 
Kinder Mittwom und .Sonnabend im Chorsingen einzuüben, aber es werde nom etwas 
dauern, -bis sie zur Unterstützung des Voniängermores ltinreimend vorbereitet seien. 

Am 4. Februar 1833 räumt das Prebyterium Wilsing ein, den Gesangunterrimt ohne die 
Gegenwart des betreffenden Lehrers :z:u halten, aber die Kollegen sollten dom der Behörde 
anzeigen, ob er die Stunden aum regelmäßig hielte. Wieder sind die Meldungen durmaus 
negativ: mit Wilsing sei .Hicltt zu rechHeH", er ließe sim so gut wie gar nimt sehen. 
Darauf wird besdilossen, dem Besmuldigten nur die Hälfte seines Gehaltes zu zahlen, bis 
er nadiweislim seinen Verpfümtungen zum Gesangunterrimt regelmäßig namkomme. Die 
Antwort des Gemaßregelten vom 3. Juni ist gereizt: man sei bimer wohl nur darum auf das 
Gutamten von Professor L. Bismoff, dem Weseler Gymnasialdirektor, einer homangese­
henen Autorität (später Herausgeber der Niederrheinismen Musikzeitung, Freund Hillers 
und Gegner Wagners, 1794-1867) nimt eingegangen, .ulH Ursache zu haben, einen Thetl 
1HelHes Gehaltes zurUchhalten zu kllHnen, da das Presbyterlu1H wol wdil, daß Ich durdt­
aus Hlcht da arbelteu werde, wo Ich Hdr keine Früchte 1HelHer Arbeit versprecheu kanu". 
In seinem Gutamten vom 4. März 1833 hielt iBisdtoff die bisher getätigte Methode des 
Smulgesan.gunterrimts ifür nutzlos: Wilsing möge mit den Fähigsten der Smüler außerhalb 
der Smulstunden einen mehntimmi-gen Singemor bilden und ihn einüben, der dann im­
stande sein werde, den Choralgesang der Gemeinde zu leiten; drei bis vier Stunden 
wödientlidi genügten. Bismoff riet als Gnmdlage das erwähnte Choralbum von Natorp an, 
der Dirigent müsse aber darauf sehen, daß die Oberstimme .streng uaclt der Melodie ohue 
SchHllrkel" gesungen werde. Dieses Smreiben Bismoffs findet in einer undatierten, wohl 
von allen Lehrern gebilligten aber nimt unterzeimneten Kundgebung Beifall: Wilsing 
müne :z:ur Pßimt gerufen werden; gewiß sei er ein sachkundiger und tiimtiger Musiker, aber 
er wälze gern die Sdiuld auf -die Kollegen ab und betramte aeine Stelle als Sinekure. 
Am 3. Juli madite WiJ.sing da:z:u Gegenvondiläge, die zwei Tage später zu einer Einigung 
führten : er solle, statt wie bisher einmal wömentlim in jeder der sedis Klassen, . eluer 
/edeH der obereH ClasseH wllclieHtliclt zwey StuudeH GesaHguuterrlcht erthelleH und zu 
deHtselbeH aus deu drei untere11 ClasseH die fahlgereu Kinder hluzuzleheu" . Die Stunde 
solle nadi der Sdiule stattfinden, die Lehrer ·braumten nidit dabei zu sein. Das Ganze sei 
eine ,Probe. 

Nun tdrlen 10 etwas wie Friede eingekehrt :z:u sein. Dom dem war nimt 10 . Nam dem 
Protokolllrum besdiließt man am 21. :Januar 1834 ohne weitere Angaben, .dem Wilsiug 
wegeH selHer vlelett Versi1u1Hulsse selue Stelle . . . aufzukllndlgeH". So sdtied er am April 
au, und ging nam Bedin. 

Blidcen wir :z:urüdc. Ein sehr begabter junger Mann kommt in ein ihm wesensfremdes klein-
5tidtisdies Milieu, mit dem er tim von Anfang nicht befreunden kann. Den Aufgaben des 
Orgaimten tmeint er, zumal die Wahrnehmung zwder Ämter (an der .Großen" und der 
Mathenakirme) eine ,gewi11e W amsamk,eit erforderte, immerhin nidit all:z:u nadilässig 
namgekommen zu ,ein. Von Anfang war aber seiner Künttlersmaft und seinem Selblt­
bewußtsein der pflimtm~igoe Gesangunterrimt ein Dom Jm Auge, zumal in Wesel (wie 
andemorts) noch primitive Verhlltniue gehemmt haben mögen. In dletem Punkt entsmloß 
er Ilm, vielfam gemaßregelt und kontrolliert, nur ,drwer zum Namgeben. Da, Jahr 1829, 
Jahr det Erwedcung der Matthlu,passion und Bac:hs überhaupt, ,meint hier linnbildlim: 
die fol,-den Zeiten bumten langsam, :z:unldilt in den größeren Städten, eine Be11mmg 
nidit nur de, Ansehens, sondern aum der Einkilnfte der Organl1ten. Du vom Pre1byterium 



|00000085||

Berichte und Kleine Beltrlge S7 

bewilligte Gehalt von 100 Tl. 19 Sgr. quanaliter e111di.eint, selbst in Anbetracht des billigen 
Lebensstandes in Wesel, für einen Junggesellen ziemlich niedrig, zumal für ihn in dieser 
Kleinstadt wohl wenig Gelegenheit :z;wn Nebenverdienst bestand un,d es vielleicht der 
Wahrheit entspricht, wenn die Lehrer einmal -schreiben, der Organist sei bei den Eltern 
unbeliebt. Wilsing, dieser frühreife und selbständige Geist, konnte wahrscheinlich in keiner 
dienstlichen Stellung Genüge finden; möglicherweise wollte er seinen Abgang erzwingen. 
Dabei gewinnt man aus dem Studium der Akten durchaus den Eindruck, daß das Presby­
terium, das in anderen Fällen energisch gegen die Lehrerschaft auftreten konnte, gerade 
diesem Künstler gegenüber im Grunde geduldig und wohlwollend war. So war die Entlas­
sung des jungen Mannes, dessen Verhalten sehr von ferne an dasjenige Bachs in Arnstadt 
erinnern möchte, verständlich und für beide Seiten am Ende kein Unglück. 

Von nun ab wirkte Wil,ing, wie es scheint wohlhabend und glücklich verheiratet, bis 
zu seinem Tode am 2. Mai 1893 in Berlin, ohne irgendwie an die Öffentlichkeit w treten. 
Er hatte Umgang mit vielen Berliner Größen wie Ludwdg Berger, Adolf Bernhard Marx und 
,Eduard Grell. Hochgebildet und immer mehr im Zwange religiös-mystischer Speku­
lationen, vernichtete er vor seinem Tode alle persönlichen Dokumente, so daß iiber das 
von W. ,Fritsch (in der .Musik 9/1, 1909, 1S6 ~- und in der Rheinischen Musik- und Theater­
zeitung X, 1909, S61 ff.) Zusammengetr,agene hinaus nichts Neues mehr zu ermitteln war. 

In der Musikgeschichte hat Wilsing nur einen Platz durch das .De Profundts• mit dem 
Untertitel in klassischem Latein: .PsalHCuJH CXXIX (bzw. 130) canendum ad plenam sym­
phontam sedecim per quatuor choros vocuHC concentu modulatus ( !) Frtdertco Guilelmo IV., 
Regt Borussorum Prtnctpl Potentisstmo summa cum veneratlone D(at) D(onat) D(edicat) 
Friderlcus Eduardus Wilslng .. .". Das Werk muß schon um 1840 fiertig gewesen sein, da er 
es damals der Berlin<er Singakademie einreid:tte, die es em 1862, auf ,Kosten des Kompo• 
nisten, unter Grell au~hrte. Sd:ton äußerlid:t wirkt die (sehr ,elten gewordene) sorgfältig 
gedruckte Großfoliopartitur von 103 Sei-ten etwas ersd:treckend durch die der damaligen 
Ubung fremd gewordene Großtalctigkeit und !l.hre Fünfunddreißig-Zeilen-Dimension in der 
altfränki1chen Anordnung 4 Pauken, 2 Trompeten, 2 Hörner, Flöten, Oboen, Klarinette, 
Kontrafagott, 3 Posaunen, Erste und meite Violinen, Bratsche, 4 vierctimmige Chöre (in 
den alten Schlüsseln), Cello und Kontrabaß. Wie der einzige ausfübrlid:te Kritiker K. -
nach Stil und Einstellung vermutlid:t Eduard Krüger - in der Niederrheinischen Musik­
zeitung 18S6, 26 ff. sagt, könnte dabei, und nicht nur damalt .eiHeJH Grllnllng blau vor 
den Augen• wuden. Der Komponist bat von dem Psalm nur die Verse 1-4 und 6 (dieten 
nur teilweise) vertont, wohl um unter Auslassung der speziell lsrael betreffenden Stellen 
das Allgemein-Religiöse herauszuheben. Das Werk zerfällt in zwei ungleich lan~ und 
strukturell versdrledenartige, mit seitenlangen wörtlichen Reprisen ,arbeitende Teile, deren 
organiisdie Proportionierung Krüger mit philologischem Verständnis auseinandersetzt. Die 
16 Stimmen werden mit hoher Erfinderkraft und feinem ,Klanglrinn in der Art der uaditio­
nellen klassischen Vokalpolyphonie miteinander gemisdit, so daß die Pandtur ein belebtes 
aber nicht ;beliebiges Bild bietet, da die Stimmen, deren Einsatz und Anzahl den Erfor­
derungen des Textes oder m119ikalisd:ter Bauprinzipien entspricht, bald wieder zu gewohnten 
oder er.w,arteten Beziehungen zusammenwachsen; doch treten sie &n Höhepunkten (S. 9) 
2111 klangmächtigen unisonischen Blöcken zutammen. Natürlidi kann bei 1old:ter l<Iangfiille 
nicht jede Stimme obligat bleiben, 10 daß Tenifüllungen nicht selten sind. Deutlich erkenn­
bare Fu~rung tritt erst am Ende ein, 1omt 1tt die Stimmführung die polyphon motettisdie. 
Die Themen, meist motivisd:t kurz, doch ausdruck,voll und ohne Symbolhaltune, vor.wiegend 
in den Bahnen der modernen TonaUtit, weiaen hiufig auf iBadi (z.B. du .Et JHe ulvab11• 
S. 74). Ge1chlckt kontrutiert und manchmal beherrlldiend hervortretend encheinen mit 
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3 Sängern be$etzte Soli, denen besonders eindrucksvolle Melodien anvertraut sind, z. B. 
s. 87: 
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Melitmen finden sidt öfter, werden -aber gesmickt kontrapunlctitdt verwendet. Der modu­
latorisdte Grundplan ist ruhig, nur im zweiten Teil (S. 60 ff.) wird er dtarakterl1tlsdt 
durchbrodten. Kriiger vermerkt den häufigen Dominantsdtluß der .Ab,sdtnitte als .stehettd 
gewordett". Dem gegenüber trifft man aber genug herbe Chromati,men, Kühnheiten, ja 
(nadt Krilger) .Uttgeheuerlldtlreltett". Auffallend itt die peraönlidte, ausdruck,volle Baß­
fDhllllllg. Oem dunklen und erhabenen Charakter des Werke, entrpridtt - nadt Kriiger 
.&et deH altett Tottsetzertt ... u,rerhtlrt u,rd UffHCtlglldt" - trotz E-dur-Aufhellung der 
mldttire Ab,dtluß im anflnglichen und immer wiieder anlautenden e-moll. Die Deklamation 
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ist genau, sinnentsprechend, oft intensiv, doch hat der Kritiker der .Signale für die musi­
kalische Welt" 1853 S. 348 nicht ganz Unrecht, wenn er, besonders für den zweiten Teil die 
.unverhältnis1Häßig große Ausdehnung der Musik" bei so wenig Worten anmerkt. Die 
wirkungsvolle Instrumentation ( .köstlidie Behandlung der Bratsdie") und ihre teilweise 
Selbständigkeit ,hat schon Schumann hervorgehoben. 

Wilsi-ngs .De Profundis", etwa sechs Jahre nach den Anregungen von Winterfeldts 
Palestrlna und Gabrie/1 entstanden, aber auch (wenn auch auf ganz anderer stilistischer 
Gl!llndlage) zu zeitgenössischen Kolossalgemälden wie Lesueurs Kirchenmusik, Berlioz' 
Requiem und Tedeum, ja zu Raimondis Experimenten nicht ohne Beziehung, ragt aus der 
Berliner Schule, an deren Tradition es doch in den wesentlichen Zügen gebunden ist, durch 
seine Eigenart und Kraft heraus, doch erscheint es zweifelhaft, ob es auf das erst wanzig 
fahre später zutage getretene Haup~rk der Richtung, Eduard Grells Missa sole1Hnls 
a cappella, von wirksamem Einfluß war, da dieser, bei gleichem, wenn nicht höherem ratz• 
technischem Können, der wesentlich gemäßigtere, zurückhaltendere Geist war. In einem 
unterscheidet sidi Wilsings Leistung von den irgendwie akademisdien Arbeiten seiner Ber­
liner Zeitgenossen wie Rungenhagen, Bernhard Klein, Eduard Grell und Heinridi Beller­
mann : in dem innerlich erlebten oder, wie Schumann es au!ldrüdct, in .dem tief religiösen 
Charakter" seines Werkes, das .der Höhe seiner Musik nadi einem zu fest gegründeten 
Geist a11gehört als daß thlH das Urtheil der Welt etwas anhaben könnte". Nadi Belegen 
braucht nicht lange gesucht werden: sdion der so einfache und doch eigenartige Aufklang, 
dann die langsame Steigerung des . clamavl ad te", das 9ich S. 9 zu inbrünstigem Anruf 
. Ouis, quls?" aufrafft, oder der für Krüger .grilßltdie" Barrabamschrei S. 61 (nur eine 
großartig eingeführte 'Verminderte Septime), all das fällt sofort ins Ohr. Das sind gewiß 
Wirk11111gen, die der zeitgenössischen Mulrik, zumal im Berlin Spontinis, nicht fremd waren, 
aber hier wirken sie, auch auf Hörer, deren Ideal der zeitentrüdcte reine A-cappella-Klang 
war, nicht opemhaft, sondern elementar, und nicht als Glanzpunkte eines Misdt9tils. 

Ober Wilsings zweites Hauptrwerk, das ,dreiteilige Oratorium Christus zu Choral- und 
Bibelworten, kann nicht viel gesagt werden, da die -Partitur, an der oder Komponist fast 
vierzig Jahre gearbeitet hatte, ieit 1945 aus der Berliner Staatsbibliothek verschwunden 
i9t. Sdtering (Gesdiidite des Orator/u1Hs 1911, S. 466) sieht .In den Fugen und Doppel­
fugen" noch einmal .die Technik des strengen alten Vokalsatzes" erstanden, dagegen spiele 
das Instrumentale nur eine .Nebenrolle". Während die Chöre #oft genial aufgebaut" ,eien, 
eMdtienen •die Soli der Mendelssohn-Nachfolge iverpfilchtet. Arnold ,Mendelstohn führte die 
beiden ersten Teile des Oratoriums (dem in Kiels, Liszts und später Draesekes .gleichnamigen 
Werloen gefährliche Nebenbuhler entstanden), über das keine Mulikzeitung heridttet, am 
22. Juni 1889 in iBonn mit einem Privatchor und dem städtisdten :Kölner Ordtester -auf: 
Solisten waren LuioSe Mendelssohn (Sopran), Clara Schacht (Alt), Lit:z:.in·ger (Tenor) und Max 
Dawison ~Baß). Der Kritiker der Kölner ,Zeitung (Nr. 178 vom 29. Juni) rühmt neben den 
Chören die Deklamation und ,die Rezitative: das Stüdc zeug,e weniger von genialer Erfin­
dungsgabe als vom Streben nach Wahmeit unod Schönheit. Weitere Auf~rungen sind nidtt 
nachweisbar. 

Unter den .sonstigen Kompositionen rag,en die Klavierronaten (op. 1, 1-3 und op. 7, alle 
bei Bote & ,Bode, Berlin) hervor, klar .geformte, keinuwegs romantische oder brillante, gern 
:ziwei,stimmig gehaltene, -symmetrisch gebaute, charalctelli.stisdt ,durchgeführte, meisterhaft 
gesetzte Stüdce aus der Nadifolge des ersten und mittleren Beethoven, denen wohl das 
zurückhalten-de Urteil .Schumanns (Gesa1H1Helte Schriften, Leipzig 1914, Bd. l. 395), sie 
gingen #nidit weit Uber die Prosa eines stillen StudlerstUbdiens hinaus•. fetchadet hat. 
Am gelungensten scheint op. 7. Jedenfalls nehmen diese Arbeiten - von Paul Egert in 
seiner KlavlersoHate IIH Zeltalter der Ro1HaHtilc 1934 nidtt erwähnt - in der Epodte de, 
.Obergangs zur ·hochromantisdten Klaviersonate" einen bemerJcentwerten Plaa ein. 
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Daß Wilsings wenig umfassendes Werk zu seinen Lebenszeiten - eine W.iederer­
wedrung wäre audi heute erfolglos - so wenig beaditet rwurde, hat mandierlei Gründe : er 
sdieint sidi wenig dafür eing"etzt :z:u haben, w-ar er dodi ein .zur Besdfaulldfkeit neigender 
Kilnstler" (Riemann-1.exikon), aein Schüler Arnold Mendelssohn nennt ihn einen .seltsaHten 
Bursdien ... und ex-ordlne-Mensdfen" (in Gott, Welt und Kunst, 1949, 377) ; er verstummte 
sehr .früh; er war unter den ridi bildenden Parteien schwer unterzubringen, audi veröffent­
lidite er keine Oper oder gängige Klavierware; sein Hauptwerk verlangt außergewöhnlich 
viel von Hör.ern wie Ausführenden; der allmäditige Grell, radikaler Gegner instrumental 
begleiteter geistlidier Vokalmusik, wird auch seine Bedenken gehabt haben, ließ er dodi 
da, .De Profundts" zwanzig Jahre liegen. Alt er am 11. Oktober 186:2 das Werk in der 
Singakademie aufführte, ·war der 1Eindrudc mäditig. Audi Meyerbeer, der, mit der Partitur 
in der Hand, der Darbietung folgte, sd:iloß sich dem allgemeinen Beifall an. Doch soll (nach 
Neue Berliner Mlllik:z:eitung 16, 1862, S. 332) ,die Autführung nicht fehlerlos gewesen sein. 
So el'ldteint Wilsings, auch men.sd:ilid:i 10 wenig deutliche und deutbare Gestalt als die eines 
hochbegabten Musikers, der wohl berufen, aber nicht auserwählt war. 

Die Enharmonik der Griechen 

VON R. P . WINNINGTON-INGRAM, LONDON 

Die Veröffentlichung der Studie Martin Vogels 1 läßt wieder einmal die Frage auftauchen, 
ob wir irgendeine zuverlässige Kenntnis der Leitern, der Intervalle und der melodischen 
Stile der klassischen griedrischen Musik besitzen oder besitzen können. Das Wesen des 
Problems ist bekannt: Wir haben einige wenige Bruchstüdce griechischer Melodien, die (ein 
einziges Stück vielleicht ausgenommen) sämtlich nachklassisd:i sind, einige auloi in schlech­
tem Erhaltungszustand, auch zumeist aus später Zeit, brauchbare obwohl unvollständige 
Kenntni11e des theoretischen Syatems des Aristoxenos (späteres 4. Jahrhundert v. Chr.), einen 
widitigen Traktat des Ptolemaios (:2. Jahrhundert n. Chr.) und sd:iließlich einen größeren 
Bestand verschiedenster Teilinformationen. Die frühere Forschung neigte zu der Annahme, 
man konne vom System des Aristoxenos ebenso auf die Musik der klassischen Periode 
zurüdc-, wie auf die Musik der mittelalterlichen Kirche in Ost und West vorausschließen. 
Die jüngere Forschung ist in diesen Punkten vorsichtiger geworden. Bei der Erforschung der 
klassischen griedrisdien Musik würde heute wohl niemand mehr die harmoniai Platos 
mit den Oktavengattungen bei Cleoneides oder Ari1teide1 Quintilianus gleichsetzen. Das 
Extrem der heutigen skeptischen Haltung gegenüber diesen Problemen zeigt etwa der aus­
gaeid:inete Beitrag M. I. Hendenons zur New Oxford History of Music, in dem die Ver­
fasserin einzig die klassische dorische Stimmung in einer Oktavengattung - der enharmo­
nischen Oktave von e'-e - erkennen zu können glaubt1• 

Ist es die Konsequenz dieser Situation, daß wir jede Hoffnung aufgeben müssen, Sicheres 
Ober die klassischen Leitern und Stile :z:u erfahren? Wenn die heutige Forschung gleichwohl 
zögert, zu diesem negativen Sd:iluß zu kommen, 10 geschieht das nicht aus unzulässigem 
Vertrauen in die Theorie des Aristoxenos, sondern weil wir einige andere Informations­
quellen besitzen, die Auskunft über die lcla11i1che Periode geben oder dodi geben könnten. 

1 Die li11lc•,.,011tlc der Grledu11. J. Tet/ : To111y1ttN< 1111d Notot/011, 2. Tell: Dn Ur1r•111 der E11lco,N<o111lr. 
Doueltlorf: Verlas der Ge,elltd,aft zur Förderun1 tler 1y1tematltd,en Mwlk,rl11cn1chaft e. V. 1963. lB, 
119 S. (Orpheu Sclir!ftenrclhe zu Gnmdfrapn der Mu1lk. 3 und 4). 
1 v,1. 1ä. llelnad,, 1A 1111Ul4me """"'• Put, 19l6, J: .II pe11t 1tN<bler '"""I' q•'•• ••tt•r q•I o passt! 
,,,,. de 4Hr••t• ••• de 10 vlt • lt11dlt1 /o N<111l411t ,,,,411, 01t ovouer qu' II "' ult pu ou /ultt et que 
c' ot 411'1111 "'°"' ,,e,, • /' uce,rlo11 de I• Do,1111. • 
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Das Melodiebruchstüdc einiger Zeilen aus dem Orestes ist wahHcheinlich, wenn auch nicht 
mit Sicherheit, euripideisch. Die Notationssysteme gehen vermutlich auf das frühe 4., 
wenn nicht bis ins ,. Jahrhundert zurüdc. Aristeides teilt die Intervalle von Leitern mit, 
die nadi aristoxenisdien Ma&täben anomal sind, und von denen er glaubt, daß sie die in 
Platos Staat erwähnten seien. Ptolemaois überliefert die von Ardiytas (frühes 4. Jahrhun• 
dert) ausgearbeiteten Zahlenverhältnisse für enharmonisdie, diromatisdie und diatonisdie 
Tetrachorde. In einem fälsdilich Plutarch zugeschriebenen Traktat finden wir wertvolle, von 
Aristoxenos hergeleitete Informationen über die ,spondeia (Trankopfer-Melodien), eine 
Gattung der frühen religiösen Musik. 

Diese und andere Belege sind oft untersucht und diskutiert worden, aber sie hören nicht 
auf, die Forschung zu faszinieren, zu quälen und vielleicht in die Irre zu führen. Vermutlidi 
können wenn nicht ganz sichere, so doch plausible Erkenntnisse nur dann erzielt werden, 
wenn mehrere Indizien zusammentreffen, z. B.: einige der Leitern des Aristeides haben 
ein Ganztonintervall sowohl über als auch unter einem enharmonischen Tetrachord. Dieses 
Phänomen würde verdächtig sein, fänden wir es nicht ganz ebenso in der Leiter des 
Melodiefragments des Orestes-Papyrus 8• Oder: das mittlere Intervall des diatonisd>en 
Tetrachords bei Archytas ist ein Septimalton (8 :7). Man könnte vermuten, daß es sich hier 
um bloße Berechnungen handelt, aber Ptolemaios stellt fest, daß eine solche diatonische 
Stimmung zu seiner Zeit üblich war, und Aristoxenos räumt ihr, wenigstens en passant, 
eine gewisse Berechtigung ein, so daß wir annehmen dürfen, daß es sich hier wirklich 
um eine musikalische Tatsache handelt 4• Oder: das untere Intervall in den drei genera des 
Archytas ist stets ein kleiner septimaler Halbton oder Drittelton (28 : 27) . Wieder möchte 
man annehmen, es handele sich um bloße Mathematik, aber wir finden, daß die Notations­
systeme die enharmonische, chromatische und diatonische Parhypate (oder Trite) durch das­
selbe Zeichen darstellen (was zu der ingeniösen, aber unhaltbaren Hypothese geführt hat, 
daß die Notationssysteme eine Skordatur für eine pentatonisch gestimmte Lyra darstellen)•. 
Oder: in Pseudo-Plutarchs Bericht über das frühe spondeion steht ein Trichord a-f-e an• 
stelle des normalen Tetrachords. Erstaunlicherweise kann man feststellen, daß dieser litur­
gische Stil noch in den delphischen Hymnen des 2. Jahrhunderts v. Chr. weiterlebt, so daß 
unser Vertrauen in die literarisdte Quelle erhebliche Unterstützung erfährt'. 

Die Angaben des Pseudo-Plutarch - d. h. des Aristoxenos - bilden die Grundlage für 
Vogels Arbeit. Danach bilden Stil und Skala der Libations-Melodien, die dem halb 
legendären Olympos zugeschrieben werden, das ursprüngliche enharmonische Geschlecht, 
d. h., daß nach dieser Darstellung das Tridiord der enharmonischen Ordnung mit • Viertel­
tönen • , die in der späteren griechischen Theorie das Normale ist, voranging. Für Vogel, 
mit dem idt hierin völlig übereinstimme, ist es ein wesentlicher Punkt, daß der enudteidende 
Zug der griechisch-enharmonischen Ordnung nidtt die Teilung des Semitonus in Milcrotöne, 
sondern der ungeteilte Ditonus war 7• Aber um weldie Art von Ditonus und Semitonus 
handelt es sidt7 Für Vogels Interpretation ist es nicht minder wesentlich, daß Olympos 
(oder was auch immer die Tradition über ihn vertritt) die reine Groß-Terz (S : 4) anstelle 
des pythagoreischen Ditonus (81 : 64) einführte 8 : dies war die reine Stimmung, die der 
enharmonischen Ordnung ihren Namen gab. Große Terz und Semitonu1 (16 : H) bildeten 
ein Trichord, und 'die Verbindung zweier solcher Tridtorde ergab eine pentatonisdie 

• Val. Voael, 1, 111. 
, Val. Voael, 1, 41 ff. 
s Val. Clulical Quarterly 49, 19S6, 16,-116: Voael 1, 69 ff. 
• Nicht nur da1 Trlchord, sondern (In der zweiten Hymne,) der Tritonus, der OIY1DP01 10 p(allen zu haben 
tdielntl 
7 Vopl zitiert M. 1. Hendcnon, •· a. O. JU zur UntentOtzunr. Vrl, C. Sachs, Tlte Ru, o/ M1111c ,,. ,,., 
Ancle111 World, New York (1943), 107 ff. 
8 Dlu ilt verbunden mit der Interpretation du Amdrud<t 1yntonottro1 1poadelum01 bei P1tudo-Plratardi, 
vel. Anm. 10. 
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Leiter•. Vogel argumentiert (mit Gründen, die idi nidit gänzlidi überzeugend finde), daß 
die ursprünglidie enhannonisdie Leiter aus .verbundenen" und nidit, wie oft angenom­
men wird, aus .getrennten" Tridiorden bestand (d' b a f e, nidit e' c h a f e). Die Teilung 
des Halbtones sei später hinzugetreten. Mit Redit betont Vogel, gemitzt auf den Oresres­
Papyrus, daß der Zwisdienton nidit nur beim portamento gebraudit wurde, sondern in 
einem begreifbaren Verhältnis zu anderen Tönen der Leiter stand. Sein Bericht über dessen 
historisdien Ursprung ist jedodi spekulativ: danadi entstand er daraus, daß zwei Stim­
mungen, das heißt zwei .Halbtöne" gleidizeitig verfügbar waren, das pythagoreisdie 
leimma (256 : 243) und der enhannonisdie Halbton (16 : 15), jeder zunädist mit einem 
eigenen System von Tonbeziehungen. Aber die Differenz zwisdien diesen Stimmungen 
war ein Komma (81 : 80) ohne melodisdien Wert, und im weiteren Verlauf der Entwick­
lung wurde der Zwisdienton auf eine Tonhöhe hinabgedrückt, die den Septimalhalbton 
(28 : 27) ergab, den wir als unteres Intervall in allen drei Tetradiorden des Ardiytas 
wiederfinden. Auf Grund eines komplizierten und zweifelhaften Argumentationsganges 
wird dieser Prozeß dem Musiker Polymnastos aus dem 6. Jahrhundert zugesdirieben, aber 
es war Ardiytas, der eine Notation entwickelte, die Rücksidit auf alle melodisdien Mög­
lidikeiten nahm und Leitern in reiner Stimmung innerhalb eines grundsätzlidi pytha­
goreisdien Rahmens bereitstellte. Jedes Notationssymbol in ihr entspridit einer genauen 
Intonation. 

Außer dem Beridit über den Ursprung der Enharmonik gibt es bei Pseudo-Plutardi einen 
weiteren zweifellos von Aristoxenos stammenden Absdinitt, demzufolge im .Stil der Liba­
tionsmelodien• bestimmte Noten nur in der Begleitung, nidit in der Melodie benutzt 
wurden. Vogel gibt eine sehr interessante Deutung dieses Absdinitts (den er mit Redit nidit 
emendiert), in der er die Ansidit vertritt, daß die nur in der Begleitung zu findenden 
höheren Töne e' d' auf einer eigenen Pfeife des Doppelaulos gespielt wurden und als Orgel­
punkte zur Melodie dienten; das mag sehr wohl riditig sein, kann aber kaum bewiesen 
werden. 

Idi habe einige der widitigsten Punkte in , Vogels Darstellung hervorgehoben. Vieles 
von dem, was er über diesen Melodiestil sagt (von dem wir mit guten Gründen annehmen 
müssen, daß er im klassisdien Griedienland widitig war und in irgendeiner Form bis in die 
hellenistische Periode überlebte) ist riditig oder könnte dodi richtig sein. Aber er geht 
in dem Versudi, aus der Oberlieferung ein zusammenhängendes System zu ersdiließen, nodi 
einen guten Sdiritt weiter, und in diesem Versudi muß das Beweismaterial gelegentlidi eine 
allzugroße Last von Sdilüssen tragen ; gelegentlidi wird es sogar falsdi interpretiert. Es ist 
hier nidit der Ort, die Interpretation griediisdier Texte im Detail zu diskutieren; idi 
besdiränke midi daher auf zwei oder drei Punkte von allgemeinem Interesse. 

1. Der Terminus syntonos und seine Gegenbegriffe aneimenos und dialaros treten in 
vendiiedenen Verbindungen auf; sie bezeidinen hohe und niedrige Stimmung, obwohl 
sie gelegentlidi audi in moralischem Sinne verwendet werden konnten. Syntonos wird 
gelegentlidi als Bezeidinung für lntonationen benutzt. Vogel ist der Meinung, daß es in 
diesem Sinne stets dann gebraudit wird, wenn es sidi um Skalenzusammenhänge handelt; 
da, sdieint aber eine ungereditfertigte Annahme zu sein. Man betradite z. B. die syntono­
lydisdie harmonia 10 : Nadi Vogel, der aus der Skala des Aristeides eine zweifelhafte Unter­
stützung seiner Ansidit zieht, war diese harmonia durdi den Gebraudi dea c' in pythagorei­
sdier Stimmung gekennzeidinet. Ei ist aber zweifelhaft, ob man dies wirklidi als 1yntonisdi 

t Voa-el eibt eine lntere111nte Dl1ku11lon penlltonlldier Skalen (II, 39 ff.), In der ..r eine klare Unter• 
oditldunc :nrl1ditn anhemltonl1c:hen Skalen, deren Bedeutunf für die Ennrlddune er nicht leuenet, und 
dlnrm 1ehr viel 1elteneren Phlnomen durdtlilhrt, da, keine evolutlonlre Bedeutune hat. 
18 Vorei, Interpretation dt1 ,yntonoterol 1pondelumo1 bei P1eudo-Plu11rch, Kapitel 11, III kompllzl..rt und 
nach meiner Melnunr nlc:hr Ober,:eusend : 1le 1c:helnt Intervalle und Töne durdielnanden:uwerlen , eine für 
Arl1toun01 (yon dem der P111u1 herceleitet l1t) unmörlldie TermlnolQJle zu Implizieren und zu zwei 
dltonl In Parallele 11111 nadielnander zu führen . 
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bezeidmen kann und zweifelhaft, ob eine Bezeidmung für einen gebräudtlidten musikalisdten 
Dialekt aus einer so subtilen Unterscheidung abgeleitet werden konnte. Vogel übergeht 
zu sdmell die Ansicht, daß zumindest zunächst einige harmoniai durdt eine allgemein hohe 
oder tiefe Lage charakterisiert wären. Pseudo-Plutarch spricht von einem Lydisdt, das hoch 
gestimmt (oxeia) und zur Trauer geeignet war; Plato nennt Mixolydisdt und Syntonolydisdt 
ebenfalls wklagend". Das Argument, synton- in diesem Fall als hohe Lage zu verstehen, 
ist also stark. Die „niedrigen" harmoniai (aneimenoi - chalaroi) waren nach Plato sympo­
tisch, nach Aristoteles passend für die Alten: Alter und Alkohol sind Feinde der hohen 
Töne, nicht der tiefen. Es ist außerdem bemerkenswert, daß das Barbiton, das mit seinen 
langen Saiten eine relativ tiefe Lage gehabt haben muß, ausgesprochen in sympotische 
Zusammenhänge gehörte. Das bedeutet natürlich nicht, daß diese Skalen oder modalen 
Stile im laufe der Entwidclung der griechischen Musik nicht auch in einer mittleren Lage 
hätten verwendet werden können. In der theoretischen Skalenanalyse lag die mixolydische 
Oktavengattung, die einige Beziehungen zu der harmonia dieses Namens gehabt haben 
mag, im System tiefer, aber das ist eine andere Frage. 

2. Diese Analyse betraf eine Doppeloktavskala (wie die weißen Tasten des Klaviers 
von a'-A), die als das größere perfekte System oder, wenn ein „verbundenes" Tetrachord 
(d' c' b a) zusätzlich zum „getrennten" (e' d' c' '1) eingeschlossen wurde, als wechselloses 
System bekannt war. Die Möglichkeit des Wechselns zwischen Synaphe und Diazeuxis an 
einem bestimmten Punkt mag eine bedeutende Rolle in der klassischen griechischen Musik 
gespielt haben, so wie sie es in einigen von Vogels Interpretationen tut. Diese Alternative 
mag auch, lange bevor das System in der Theorie vollständig entwidcelt war, existiert haben; 
Vogel deutet auf die Aufnahme des '1 auf einer frühen Stufe in das Phrygisdte, so wie er auch 
e' als die Arbeit Terpanders, aber nur im Mixolydischen, ansieht. Die Einführung des 
diazeuktischen Tones ('1-a) und des Tetrachordes Diazeugmenon schreibt er Pythagoras zu; 
er folgt damit der neo-pythagoreischen Tradition, die er hier und anderweitig zu über­
schätzen scheint 11• Pythagoras mag einigen Einfluß auf die Entwicklung der Theorie im 
S. Jahrhundert gehabt haben, aber es ist schwer einzusehen, wie dieser großgriechische 
Philosoph die musikalisme Praxis in der ganzen griedtisdten Welt beeinflußt haben könnte, 
oder warum wir den oder jenen Zug früheren Komponisten nur aus dem Grunde abspremen 
sollten, daß Pythagoras nom nimt den diazeuktismen Ton eingeführt hatte (auf dessen 
Präexistenz man schon aus seinen berühmten akustischen Entdedcungen fast smließen 
könnte). So ist die Oberlieferung über Pythagoras kaum ein gültiger Grund für die An­
nahme, daß die Enharmonik des Olympos aus „verbundenen• Tetradtorden bestand - eine 
Annahme, die ohnehin zu Schwierigkeiten in der Interpretation der Denkmäler führt. 

3. Die von Ptolemaios eingeführte Unterscheidung zwischen den thetischen und dyna­
mismen Aspekten der Noten in einer gegebenen Skala ist oft diskutiert worden. Vogel sumt 
sie in Verbindung mit einer neuen Interpretation der Termini hypatoeides, mesoeides und 
netoeides, die Aristeides zur Klassifikation verschiedener Typen der melodismen Kompo­
sition (melopoiia) benutzte. Vogel geht von einem Grundbestand von zwei Oktaven aus und 
nimmt an, daß die melopoiia hypate-artig war, wenn der mittlere Ton des Grundsystems 
(thetische mese) den Wert einer hypate meson hatte (was den Gebraum des b und des Tetra­
dtords Synemmenon impliziert); wenn sie den Wert einer nete diezeugmenon hatte, war die 
melopoiia nete-artig; wenn thetisme und dynamische Aspekte zusammenfielen, war die 
melopoiia mese-artig. Diese Hypothese bringt einige Smwierigkeiten mit sich, vor allem 
dadurch, daß dem Grundsystem und seinem Notationsschema du tiefe B fehlt, das eine 
nete-artige Melodie notwendig fordert. Vogel erwähnt nimt, daß dies.e Termini (zusammen 
mit hyperboloeides) in Bellermanns Anonymus (§ 63 ff.) für größere Höhenbereidte benutzt 

11 Zwelfellot verteidiet er diese An1di1uunr In ,einer Dl1tert1tlon (Die Zalcl Sl<btN '" der spehlallw• 
Musflttlceorle, Bonn 19S4). die Im nldit reteben habe. 
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werden, so daß, wie man erwarten sollte, hypate-artig tief und nete-artig hoch bedeutet. 
Er berücksichtigt auch nicht, daß wir, wenn die drei Termini mit Tragödie (hypate-artig), 
Dithyrambus (mese-artig) und Nomos (nete-artig) assoziiert werden, vielleicht entsprechend 
an Baßsoli in der nachklassischen Tragödie, an die mittlere Lage dithyrarnbischer Chöre und 
an die Tenorsoli im orthischen Nomos denken sollten. Ich vermute, daß diese Klassifikation 
spät ist, aber das wird Vogel, dem es auf dieses Hypothesengebäude offenkundig ankommt, 
sicherlich nicht überzeugen. Allgemein habe ich den Eindruck, daß seine Interpretation zu 
einseitig auf dem Zweioktaven-Grundsystem aufbaut, das er als eine praktische Leiter eher 
denn als eine theoretische Konstruktion betrac:htet, der eine Vielzahl von Leitern angepaßt 
wurde; ich vermisse außerdem eine genaue Diskussion der tonoi, die aus einer Umstimmung 
der zentralen Oktave so abgeleitet zu sein scheinen, daß sich eine Vielzahl von Leitern 
innerhalb eines zentralen Tonhöhenbereiches ergab. Wenn Vogel seine hypate-artige, mese­
artige und nete-artige melopoiia beschreibt, beschreibt er tatsächlic:h drei tonoi, die Trans­
positionen des Grundsystems eine Quarte über und unter der Normallage darstellen, d. h. 
also den lydischen tonos zusammen mit dem hypolydischen und hyperlydischen. Aber die 
erste Delphische Hymne ist phrygisch (wo die mese fehlt) notiert. Welcher Kategorie gehört 
sie an? 

Man sieht, daß es viele Pfade gibt, auf denen ic:h Vogel bei seinen kühnen und ingeniösen 
Hypothesen nicht folgen kann. Seine Arbeit ist niemalsweniger als interessant und stets klar, 
aber ich glaube, daß er dazu neigt, seine Trümpfe zu überspielen. In Untersuchungen wie 
dieser besteht stets die Gefahr anzunehmen, daß diejenigen Phänomene, mit denen wir 
zufällig bekannt sind, wenn nicht die einzigen, so doch die bedeutendsten sind. Es gibt 
z. B. gute Gründe zu glauben, daß die Stimmungen des Arc:hytas eine Gruppe praktischer 
Möglichkeiten darstellen; die einzigen aber sind sie wohl kaum gewesen. Die musikalische 
Wirklichkeit mag erheblich vielfältiger gewesen sein, als es uns die kümmerlichen Brudi­
stücke der Oberlieferung zu vermuten erlauben. Ein gewisses Maß an Skepsis zusammen 
mit allergründlic:hster Untersudiung der Oberlieferung ist also angezeigt. Die Denkmäler 
der Oberlieferung aber müssen wieder und wieder untersucht und interpretiert werden -
die literarischen Denkmäler vor allem, denn was sonst besitzen wir? Die Tradition West­
phals und Riemanns - und Vogel gehört durchau1 in diese Tradition 11 - ist sehr achtbar, 
audi wenn sie heute etwas außer Mode gekommen ist. Musikwissensdiaftliche Analogien 
1ind zwar beliebter, aber gefährlich, wenn sie nicht auf spezifische und unangreifbare Fakten 
der griechi,chen Oberlieferung gestützt werden können. Allerdings ist für die griediische 
Musik aller Epochen die Überlieferung beinahe au11chließlidi literarisdi, dodi kann man 
sehr wohl bezweifeln, ob wir jemals ohne Zwang ein schlüssiges System aus unserem Wissen 
entwerfen können, auf das Analogien sinnvoll anzuwenden wären. Kann man wirklidi die 
An1icht Rudolf Schäfkea akzeptieren, die Vogel zitiert: ~Die HeHlmungen liegen Hldft so 
sehr In dem Mangel a,i praktlsdfen DeHkm41ern. Was nottut, Ist gerade das DurdfforsdfeH 
der reidflldt vorha11de11e11 llterarlsdteH Quelle11 zu Ihrer Theorie" 1 Der eigentlidie Mangel 
bleibt du Fehlen der Melodien, und keine au, der klassischen Zeit wird jemals zu finden 
sein. Von Zeit zu Zeit entdecken wir einen &agmentarischen Papyrus hellenistilcher oder 
griechi1di-römilcher Provenienz, von Zeit zu Zeit das Fragment eines aulos 18, und soldie 
Entdeckungen helfen ein kleines Stüdc weiter. Aber wieviel können uns soldie Rohrblatt­
instrumente erzählen, vor allem, wenn das Rohrblatt 1elb1t fehlt? Ari1toxeno1 war ver­
zw~felt über ihre Ungenauigkeit (und, so können wir hinzufügen, ihre Anpassungsfähig­
keit), und eben10 ergeht es uns. Die Stimmung der Lyra aber ging von Augenblidc zu 
Augenblick verloren. 

11 Voeel verwendet •ehr viel mehr Raum und Sorefalt 111 die melllen anderen Fond,.er auf die Dar-
1tellune der Anldi11111nren dtt 1,. Jahrhunderu und uU..t frilherer Autorltlten. 
11 Vel. J. G. landell, Tlce B,11.,,0" AMl01, Annual of the Brttilh School of Arc:haeolorr at Adien1, n, 
1963, 11_11,. 
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Zwei deutsche Briefe AlexaHder BorodiHs aH Carl Riedel 

VON ERNST STOCKl , JENA 

Von den Beziehungen zwischen Alexander Borodin (1833-1887) und Carl Riedel 
(1827-1888) läßt sich aus den Briefen des russischen Komponisten 1 ein einigennaßen 
klares Bild gewinnen. Borodin lernte Riedel während der Tonkünstler-Versammlung des 
Allgemeinen Deutschen Musikvereins in Magdeburg (9.-12. Juni 1881) kennen. Riedel. 
der von 1869 bis zu seinem Tode Vorsitzender dieses Vereins war, erwies sich nach Borodins 
Worten als .sehr herzllcher Mensch, wir schlossen Freundschaft, und es war, als ob wir 
schon hundert Jahre miteinander bekannt gewesen wären" 2• Der deutsche Musiker benutzte 
in Magdeburg jede Gelegenheit, um Borodin allen bedeutenderen Musikern vorzustellen, 
die sieb über die persönliche Bekanntschaft mit dem russischen Komponisten sehr erfreut 
zeigten, da sie fast ausnahmslos Borodins 1. Sinfonie (Es-dur) schätzten, die 1880 auf der 
Tonkünstler-Versammlung in Baden-Baden aufgeführt worden war. In Magdeburg äußerte 
Riede! den Wunsch, Borodin möge ihn und seine Familie in Leipzig besudten. Der russisdte 
Komponist reiste jedoch zunächst nach Weimar: •... Wie Sie sehen, blieb Ich In Weimar 
stecken. Wie Tannhäuser kam Ich In meinen Venusberg, zu 1Helner lleben grauhaarigen 
Venus, delH greisen Lfszt, und - das Beispiel Tannhäusers völlig Ignorierend - rufe ich 
nicht einmal die Jungfrau Maria um Ihren Beistand an" '· Aus einem erhalten gebliebenen, 
jedoch nidit abgesdiickten kurzen Schreiben Borodins an Riedel' geht hervor, daß der 
russische Tonschöpfer dem Leipziger Kollegen seinen Besud:i ursprünglid:i am 6. oder 7. Juli 
1881 abstatten wollte. Doch hat er hierauf seinen Plan wieder geändert .•... Liszt, die 
Baronin von Meyendorff und die Jugend um Ltszt halten 111tch hier mit allen Kräften fest, 
und ich werde bis ZUIH 6. Juli, bis ZUIH berUh1Hten Wurst-Konzert, bleiben (so nennt Gtlle 1 

-,cherzhaft fene Konzerte, wie Ich 1877 t11 Jena eins IHlterlebt habe, de11n nach el11C1H: 
solchen Konzert begeben sich die Tel111ehmer zu Gille und esse11 bei Ihm Bratwilrstchen). 
Von dort, d. h. vo11 Je11a, fahre tdt 11am Leipzig, wo Ich bis 12. Juli bleiben milchte, de11n 
am 9., 10., 11. u11d 12. wird dort a11 vier Abenden Wagners berUhmter Ntbelungen-Rt11g 
ohne Kürzu11gen und In el11er vortreffltdten Auffahrung gegeben. Ein Musiker darf ei11e 
so seltene Gelegenheit nur da1111 verpasse11, we1111 etwas sehr Widttiges vorliegt"•. Borodin 
war es indessen nicht besd:iieden, Wagners Opernzyklus zu hören, da dieser kurzfristig 
vom Spielplan abgesetzt und erst im Herbst wieder gegeben wurde . • Da(Ur wurde idt durdt 
die Aufnahme 111 Leipzig völlig e11tschiidlgt", schrieb Borodin an seine Frau . • Rtedel . •. Ist 
einfach el11e Seele vo11 el11em Me11schenl Ich fahle Htldt bei Ihm wie zu Hause. Sel11e Familie 
nimmt mich wie einen Verwandte11 auf. Rtedels Tlldtter ,Tony' u11d ,Ella' . . . betreuen midi, 
miteinander wettet( er11d, rilhre11d" 7• Und in einem anderen Briefe Borodins ist zu lesen: 
.ldt fühlte mich so wohl u11d geborge11 Im Kreise der Familie Riedel, da~ es Hflr sdtlen, 

1 V&!. Pls'"'a A. P,, Borodlna. S prhulanf)aHCf S. A. DlaKlna (A. P. Borodln1 Briefe. Kommentiert TOD 
S. A. Dlanin), Bd. Jß u. IV, Mo,k■u-Lenlnifad 1949 u. 1950. 
t Brief vom 19. (7.) Juni 1181 (Weimar) an ,eine Frau; P11'H1a A. P. Boro,I/Na (A. P. Borodln, Briefe), • · 
a. 0., Bd. III, S. 161. (Die In Klanunem 1tehenden Zahlen bezeichnen jeweils da, Datum nach dem alten 
Kalender, der In Rußland bll 1911 eültls war.) 
1 Brief vom 30. (11 .) Jml 1881 (Weimar) an A. P. u. E. G. Dlan1n ; lbld., Bd. III, S. 164, Die Bezlthunsen 
zwl1dien Borodln und Lhzt lind mehrfach darsenelh worden. Vgl. V. A. Kl1elev, FraNz Llut I eso otNoltNfe 
1, runko"'u 1,kusstvu (Franz Lltzt und teln Verhlltnl, zur rw1l1chen Kun11), Motkau 19l9; A, Habett, 
Boro,lt" et Llut, Parl1 1195 (en1ll1die Fa11un1 von R. Newmarch, London 1196). 
4 Vom 30. (11 .) Juni 1111 (Weimar) ; lbid., Bd. Ill, S. 165, 
1 Dr. jur. et phi!. Carl Gllle (1813-1899), Jurl1tl1cher Beirat und Bnollmlchtleter bei der Gro8herzos­
lld,en Slch1l1dien Staatneslerung. Gille erwarb ,ich be,ondere Verdienste um die Wlederlielnuns der Jenaer 
Ak■demltdien Konzerte, war Mlt&lled de, Dlrektorlum1 dH Allsemelnen Deutschen Mn1llo-ereln1 11nd mit 
Lhzt ens befreundet (•sl. Hlne Bloifaphle In A. Stern, Franz Llsm Brf•f• 011 Carl Gfll,, ulpzts 1903). 
• Brief an ,eine Frau YOm 30. (11.) Juni 1111 (Weimar); lbld., Bd. Ul, S. 166. 
7 Brief an 1elne Frau vom 14. (l .) Juli 1111 (Lelpzls); lbld„ B4. HL S. lll. 

s MF 
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als ob Ich HClt dleseH MeHscheH schoH voH /eher bekaHHt geweseH set• 8• Entschädigt für 
den ausgefallenen Ring wurde Borodin auch dadurch, daß der Riedel-Verein unter der 
Leitung seines Dirigenten und mit eigens zu diesem Zwedce eingeladenen Solisten eine 
Borodin interessierende ~Messe" • von Heinrich Sdtütz für ihn aufführte. Völlig zufrieden 
mit seinem Aufenthalt, verließ der russische Komponist Leipzig am H. Juli 1881, um über 
Berlin wieder in seine Heimat zu reisen. 

Eine nächste Begegnung zwischen Borodin und Riedel fand erst im Sommer des Jahres 
188S statt. Als Borodin damals zusammen mit Cesar Cui auf Einladung der musikliebenden 
Comtesse de Mercy-Argenteau nadi Belgien reiste, führte ihn sein Weg wiederum nadi 
Leipzig, wo er Riedel besuchen wollte 10• Der deutsdie Musiker war jedoch am Vortage 
nach Friedrichroda im Thüringer Wald abgereist, und Borodin traf Riedel erst auf der 
Rüdcreise zu Hause an. Er verbrachte drei Tage in Leipzigu und weilte offenbar wiederholt 
bei seinem deutschen Freunde. Einzelheiten über diesen letzten Besuch haben sich indessen 
in Borodins Briefen nicht niedergeschlagen. 

Zwischen Borodin und Riedel bestand also eine herzliche Freundschaft. Tatsäd:ilich hat 
der russische Komponist den Leipziger Kollegen aud:i als .Sehr geehrter Herr und Freund" 12 

angeredet. Ihr freundsdiaftlidies Verhältnis beruhte auf den gemeinsamen Bemühungen 
um die Propagierung der russisdien Musik in Westeuropa und auf der persönlichen Sym­
pathie, die die beiden Musiker füreinander empfanden. 

Borodin wurde sowohl als Chemiker wie audi als Musiker veranlaßt, mit deutsdien 
Partnern in deutsdier Spradie zu korrespondieren. Von seinen Briefen an Riede! blieben 
nur die Entwürfe erhalten, die meist nach wenigen Worten abbrechen und daher fast wert­
los lind. Wie Sergej A. Dianln, der Herausgeber der Briefe Borodins, mitteilt, hat ihn 
Riedels jüngere Tochter, Frau Tony Eilfeldt, auf seine entsprechende Anfrage zu Beginn 
der 1930er Jahre davon in Kenntnis gesetzt, daß die Briefe des russisd:ien Komponisten an 
ihren Vater verlorengegangen 1eien 11• Es handelt sidi bei den im folgenden abgedrudcten 
offenbar um die einzigen erhalten gebliebenen Briefe Borodins an Riedel. Sie befinden sich 
in der Bibliothek des Franz Liszt-Konservatorium1 in Weimar 16• 

I. St. Petersburg, 21. (9.) Mal 187 8 15 

Hochgeehrter Herr Professor I 

Ich bedauere sehr, daß ich erst /etzt Im StaHde bin meine Pflicht zu erfal/en, und lhHen 
deH warmsteH Dank auszusprecheH fa, die hohe Ehre, die Sie mir erwelseH UHd bitte recht 
sehr um EHtschuldiguHg. 
Noch bitte Ich um EHtschuldlguHg, daß IlmeH el11e so schlecht geschriebene Partitur meiner 
S111/oHle zugeschickt 111orde11 Ist, uHd dabei Hicht die gehörige Anzahl GelgeH- und BratscheH-

1 Brief an A. P. u. E. G. Dlanln vom H . (3.) Aueu1t Ull (21tovka): ibld., Bd. III, S. 186. 
• Weldie1 eel1tlidie Werk von Heinrldi Sd,Qtz (Yon dem orthodoxen Borodln elnfad, al1 .Messe• bneldinet) 
hier remelnt fit, lie8 1id, nldit eindeutig ennltteln. Riede) ilt all Herawgeber und Bearbeiter SdiQtztd,er 
Kompo1ltlonen hervoreetreten (Die sl~beH Worte, Lelpzli un; H11torla du LeldeH1 (aw den vier Panlonen 
zunmmenrntellt), Leipzig 1170). Da lUedel die H11torla ih1 Leide"' mit .einem Verein am Palm1onnta1 
1111 In einem Klrdienkonzerl In der Leipzieer Nlkolalklrdie aufgeführt hat (vil. NZfM Nr. 11 Yom 29. April 
1Hl, S. 190), lieet die Vennutung nahe, daß er Hlnem rw1lldien Freunde dlnu Werk vorirefnhrt hat. 
10 Borodln verlleS Petenbure am 1. Au,wt ltlJ und keh1te am Abend du 2J, Septemben tllS wieder 
dorthin zurildc. W. Kahl (MGG, II, 142) nennt für Borodln1 Aufenthalt in Beleien lrrtnmlldierwel1e UIS/1116. 
11 Borodln kam am 20. September, ll Uhr, in l.eipzle an und verlie8 •• am 24. September, früh um 4 Uhr. 
U Pl1'*• A. P. BorodlHa (A. P. Borodin1 Briefe), a. a. 0., Bd. IV, S. l7. 
11 lbld., Bd. lß, S. 124. 
H Herrn Dr. J. F. Rlditer, Direktor der Bibliothek dn Fram•Lll%t•Kon1ervatorl111111 In Weimar, mildite Im 
an di-r SteJle henlid, dafür danken, da8 e1 midi auf diese Briefe aufmerksam eemad,t hat. 
11 Die Reditldttelbune und ZeidienHt7.un1 .i... Ori,inall 'll'lltde beibehalten. Btlde Briefe Borodln1 an 
Riede! 1lnd Im Ort,inal nad, dem alten Kalender datiert. 
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stlH11Hen 11• Die NoteH gehilreH nldtt Hllr, und es standen leider ke/He andere zu Verfügung. 
SdtlieP/ldt bin idt so frei Sie UHI die Gefiilltgkeit zu bitteH, die beigelegten 20 Mark als 
Beitrag bei Hlelnem Eintritt In den Musikverein verwenden zu wollen. 

Mit ausgezeidtneter Hochachtung 
Ihnen ergebener 

A.Borodln 

Adresse: St. Petersburg. Kalserlidte Medtco-Chirurgtsche Akade1Hle 
AkadeH1tker u. ord. Professor Dr. A. Borodtn 

II. 
St. Petersburg, 22. (10.) Mal 1885 

Sehr geehrter Herr Professor I 

EH1p{angen Sie 1Helnen Innigsten Dank far die Ehre, welche Sie IHir erweisen: denn die 
Aufführung des Quartetts 17 hab Ich gewl/1 Ihnen zu verdaHken. Noch daHk idt Sie sehr für 
die freundliche Einladung und Ihren liebenswardtgen Vorsdtlag für IHelne gastfreundliche 
AufHahme zu sorgen. Um so mehr thut es Hllr leid, daP ldt Hlich des VergHügens nadt 
Karlsruhe zu koH1H1en entsagen H1ufl. Ende Mal Ist gerade die Zelt, wo ich In dleseHI Jahre 
1Heine Examina habe. Idt verliere aber nicht die HoffnuHg Sie später zu besuchen: etwa IIH 
]uHI oder Ju1118• Denn ich habe grofle Lust nach Westen zu ziehen und Hllch elH Bisschen 
auslüften. Sie wissen aber, dafl ich leider nldtt unabhiiHglg blH: es Ist sehr traurig, aber da 
Ist Nidtts zu H1adteH. Also, vlelleldtt, - auf Wiedersehen( 
E1Hpfehle IHlch adttuHgsvollst bei Ihren hochgeehrten Da1HeH. 

IhHen sehr ergebener 
A. Borodln 

Der Briefwechsel zwischen Borodin und Riede! hat sporadischen Charakter und sdieint 
sidi - wie audi die beiden gefundenen Briefe - ausschließlich auf die Aufführung russischer 

19 E, handelt 1ich wn Borodln1 l. Sinfonie In Es-dur (komponiert U6J- 1167). Riede! hatte In einem Brief 
an den nali,chen Mutlkverleger V. V. Bn,el' (Min/April 1171) - .<IN<N Wu1dt vo• Dr. FrANz Llnt 
er/R/1,,.,I• - um die Zusendung der Partitur und der Stimmen zur Es-dw-Slnfonk mebeten, da dluu Werk 
auf der Tonkün1tler-Verummlung zu Erfurt (21.-26. Juni 1171) aufgeführt werden ,ollte. Borodin 1andte 
da, gnrün,chte Material an Beuel' mit der Bemerkung : • W••• Sie dtr Mtl„Hg slHd, "•' die «ltltttr•tt• 
Dtutsd«H «H tlH<r soldttH «lttH (w••• .udt vOlllg luerltdt gudtrttb<H<H) P«rtltHr ltti•<H AHstofl "'~"''"• 
so sdtldct ldt sie lltH<H" (Pts'1t1• A. P. Bororll1t«, a. a. 0., Bd. 111, S. 13). Zur Aufführung von Borodln1 
1, Sinfonie In Erfurt ltt ea dann nicht gekommen, doch behielt Rledel Partitur und Stimmen zurüclc, Weohalb 
du Werk In Erfurt nicht gupielt wurde, lle8 1lch nicht ermitteln. So enthielt du Programm der Tonkün1tler­
Versammlung 1171 kein einzige, ruuilche1 Werk, eine für die Veranstaltunll'On deo Allremelnen Deut1chen 
Mulikverelna bemerken1werte Tat1ache, denn von den 36 Tonkünatler-Versammlungen, die 11J9-1900 In 
verschiedenen deutlchen Stldten 1tattfanden, 1lnd auf 24 eine oder mehrere ru,1!1che Kompolltionen vor­
getragen worden, 

Die l,eabllchtlgte Aufführunr von Borodln1 1. Sinfonie In Erfurt d0rfte den Komponhten Jedoch bew0Jen 
haben, dem Allremelnen Deut1chen Mu1ikvereln beizutreten, und hat den direkten Briefwech1el zwhchen 
Borodln und Riede! au1gelö1t, denn der Brief Tom 11. (9.) Mal 1171 war 1lcher d11 erote Schreiben Borodln1 
an Rledel. Dadurch wird belegt, daß nicht erst die peroönliche Bel<annt1chaft einen Brlefwech1el zwlochen 
den beiden Mutlkern vernrucht bat, wie dleo S. A. Dlanln (Pls'•a A. P. Borodl1t•, a. a, 0., Bd. III, S. 269) 
annimmt. 

Die deutlche Uraufführung von Borodln1 l. Sinfonie fand unter der Leitung von W. Wel8belmer auf der 
TonkOn,tler-Versammlung In Baden-Baden (1110) 1tatt, und zwar - wie Riede! 1elnem ru11l1chen Kollegen 
am Tage darauf berichtete - .... 11 delff glaHztfldsttK Erfolf". llll wurde die Es-dur-Slnfonle In lelpzls unter 
A. Nikhch wieder aufgeführt. Zu den Konzerten der onktln1tler-Venammlans In Leipzig hatte Riede! 
Borodln mit allem Nachdrudt eingeladen, doch erlaubte eo Borodlna materielle Lage damal1 nicht, eine Au,­
landorelM zu unternehmen. 
17 Gemeint III Borodln1 Streichquartett Nr. 1 In A-dur (1179), da1 er am J9, Januar 1115 an Riede! ....i,1dtt 
hatte, Die Aufführung dineo Werka fand am l0. Mal 1115 auf der Tonk0n1der-Veroammluns In Karloruhe 
1tatt. 
18 Borodln verlieS Petenburg wegen einer Cholerlna, die er zu übrt1tehen hatte, ent am 1. Auguat llU. 

5 • 
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Kompositionen in Deutschland und deren Vorbereitung zu beziehen. Es ist Franz Liszts Ver­
dienst, die Originalität russischer Musikwerke erkannt und sich großmütig für ihre Propa­
gierung in Westeuropa eingesetzt zu haben. Er hatte es sich geradezu zur Aufgabe gemacht, 
die Kompositionen des „Mächtigen Häufleins• in Deutschland zu popularisieren, und gab 
Riedel für die Programmgestaltung der Tonkünstler-Versammlungen des Allgemeinen 
Deutschen Musikvereins entsprechende Hinweise 19• Riede] hat diese nidtt nur befolgt, weil 
sie von Liszt, dem Gründer dieses Vereins kamen, sondern war offenbar selbst sehr für die 
Russen eingimommen und hat sich nadt Kräften bemüht, ihre Werke in die Programme der 
Tonkünstler-Versammlungen aufzunehmen. Borodin hielt Riede] über das Schaffen seiner 
Kollegen auf dem laufenden, und vorwiegend ihm oblag der Briefwedtsel, der die Auf­
führung russisdter Musikwerke in Deutsdtland anregte und vorbereitete 20• Er spielte also 
bei der Vermittlung russischen Musikguts eine bemerkenswert aktive propagandistische und 
organisatorisdte Rolle. Dazu war er befähigt, weil er über ausgezeidtnete deutsche Sprach­
kenntnisse verfügte, die er vornehmlidt während eines Studienaufenthalts in Heidelberg 
(1859-1862) erworben hatte und die er durch die Lektüre deutsdter Werke zu erhalten 
bemüht war. In Weimar hat sich Borodin 1881 an zwei aufeinanderfolgenden Abenden die 
beiden Teile des Faust mit großem Genuß angesehen. Von seinem ausgezeichneten deut­
schen Sprachgefühl zeugt, daß er .zu de1t1 Schluß ka1t1, ,Faust' müsse unbedingt in deutscher 
Sprache aufgeführt werden, insbesondere müsse Gretchen deutsch sprechen und von einer 
deutschen SchauspieleriH dargestellt werden• 11• Borodins deutscher Briefstil ist daher fast 
frei von Russizismen. 

H Besonders auhdilu&reid, In die■er Hinlidit sind zwei Briefe Lhzts an die Comtene de Mercy-Argentea11. 
.Certes, /e He Hte dlslstnal pa1 dt ,.. propagaHdt dts reHtar4uablts coHtposllloHs de la HOMvtllt fcol, 
r•n• 4•• /' estfHtt tl apprlclt dt vJvt syHtpathlt. Dtpull 6 o• 7 OHS, aux gra•a• COHC<rts a•••tl• d, /' asso­
clatloH dt Mwsf4•• (.allg•*~"" deutsd<tr Musll<vtrtlH") 4•• /'al /"hoHHeur dt prlslder, lts cuvr,s 
c,rd«straln dt R1,,.,l<y-Korsal<off tt BorodlHt ftgu,eHt swr lu progra"'"'"· Ltur swccis va crtsctHdo, lffalgrl 
la rortt dt c0Htu1Hact ltablrt coHtrt la HtMslq•• russ,. Ct H' tst polHt par slHg•larltl d' tsprlt 4•• /t ,.. ,mache 
• la propagtr, H<als p11r "" slH<plt StHtl"'••t d' lqultl. app•yl '"' H<O coHvlctloH dt la valeur rltllt dt cts oe•vr•• de haute llgHlt" (FraHz LIS%t•• Brief•. GtsaOHHttlt •· hrsg. voH La Mara, Bd. ll, Leipzig 1193, S. 37S). 
- .Au COHCtrts aH11Mtl1 dt ru,octatlo• lffNslcal• all,'"aHdt tt UHfv,rselle (AllgtOH<IHtr dtutsdter Mu,lk­
VtrtlH} OH txlc•t• chaq•• fofs, dtp•I• plwslewrs aHHles, ••r "'OH IHdlcotloH, qMtlq1t' oe•vr• des COH<posltt•TI 
r•nes. Pe• • r•• lt publtc •• fc,r,..,ra" (11,td., S. 371 f.). 
H Da.8 Riede Ql,er die nmhdien Komp0t1i1ten gut orientiert war, 11eht audi aus einem im Franz-Lhzt· 
Konurvatorium zu Weimar aufbewahrten, l,i,b,r nidit veröffentliditen Brief M. P. Be!Jaevo (113~1904) an 
Cbrutlan Friedridi Kabnt (1123-1'97), den Kanlerer dH Allgemeinen Deuudien Mwikvereln1, hervor, der 
hier Im vollen Wortlaut zitiert werden soll. 

Hodtgesdtlltzttr Herr/ 
17, (5 ,) ]aHuar UH, St. Petmburg 

Betll~tHd 1tHdt ldt llrHtH •••• AH111tfsNHJ aH dlt Ltfpzfger BaHk fu, M. 63 wHd bitt, Sie dtH (uHgtH Co"'• 
poHlsttH AltxOHdtr GlasuHoff wohNhaft: St. Ptttrsbur,i, KasaHsl<aya Rau, N 10 WohHMHg 76 - als Mltglled 
(.,,f LtbtHsztlt} d,s All11eH1tlHtH Dt•tsdtm MwslkvtrtlH's tlHzusd<rtlbtH uHd H<lr die QulttuHg lfHd das 
M1t1lltdbllltt uHfroHklnt •• """"'· 
N•lrats ibtr GluMHoff lcOHHtH Sie voH Htmr Prof,uor Carl Rltdtl trfahrtH, 

Idt vtrbltlbt 

Ntlcolatvslcaya N IJ 

Ilrr ergebtHtr 
M. P. Belaltff 

Borodln battt In ,einem Brief vom 30. (11.) April 1113 (Pis'"'• A. P. BorodlH11, a. a. 0„ Bd. IV. S. 28) 
den Verloeer Beljllff davon Informiert, daS er an Riede! gosdiriehen und Ibm mitgeteilt bal,e, daS Be!Jaev 
dem deutsdien Musiker Ober •""'" WuHdtrklHd A. K. Glaz•Hov• vieles btriditen kODJ1e. GlazunoT trat dem 
All,emelnen Deutldtt11 Mwikvereln al, Adiaebnjihriger bei, nad,dem er knapp fftl Jahre Torber alo 
Gymnaliut 1tlne 1. Sinfonie (E-dur) Tollendet battt, die 1U4 Im Beiseln dn Komponhtt11 und du greisen 
Llut auf der Tonldimtler-Venammlune In Welmu for Deutldtland uraul11efübrt wurde. 
11 Pt•••• A. P. BorodlHa, a. a. 0 ., Bd. DI, S. 160. 
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Zu Hindemiths Tonleiterversuch 

VON G'ONT,ER KLEINEN, HAMBURG 

Im Abschnitt II der Unterwelsung 1 befaßt sich Hindemith mit dem musikalischen • Werk­
stoff", als den er die Obertöne und ihre Anordnung in der Obertonreihe ansieht. Daraus 
ergibt sich der Durdreiklang als .eine der großartigsten Naturerscheinungen". In analoger 
Weise will Hindemith nun einen logisdten, .natürlichen" Weg zur Tonleiterbildung be­
sdtreiten. 

Andere Tonleitersysteme - wie das auf der Quarte beruhende altgriechisdte Tetrachord­
system oder mandte Tonleitern der arabisdten Musik, weldte die Oktave umgehen - sieht 
er wohl als gewollt an, da sie nidtt aus der Natur entspringen, also .kUnstliche, auf die An­
weisungen der Obertonreihe wenig RUcksicht neh1Hende Gebilde" (U 43) darstellen. Die 
dtromatisdte Tonleiter gleidischwebender Temperatur dagegen ist zwar .eine der genialsten 
Erfindungen des 1Henschlichen Geistes", doch auch nicht redtt zufriedenstellend, denn es ist 
nicht ungefährlidt, .delH Ohre nur Musik In te1Hperlerten Intervallen zu bieteH; es gewöhnt 
sich an den ständig getrübteH KlaHg uHd vergißt ebenso wie eiH durch überwürzte SpelseH 
verdorbener Geschmackssinn das Gefühl für die natürlichen VerhältHisse" (U 46). 

Das pythagoreisdte Tonsystem charakterisiert Hindemith .als weise Berechnung" trotz 
der Abweichung der pythagoreisdien von der natürlidt-harmonisdten Terz, welche dieses 
System für mehrstimmige Musik unbrauchbar madte (U 49). Wenn auch das durdt reine 
Quinte und reine Terz gewonnene Tonleitersystem sidt besser der .RelHhelt der NaturtoH­
relhe" nähert, so läßt sidt doch ein .Rest", der sidt in einem .falschen Klange" äußert 
(U 50), nicht aus der Welt schaffen 1 • Hindemith setzt daher diesen Tonsystemen und frühe­
ren Tonleiterversudten seinen .neuen Vorschlag" (U soff.) gegenüber: .Ich folge den 
Anweisungen, welche In der Obertonreihe für den Hörenden und Verstehenden verbo,­
geH sind und koH11He so zu einer eiHfachen, unkünstlicheH ErzeuguHg der ToHlelter". 

Die Entstehung seines • tonaleH PlaneteHsyste1Hs", seine Ableitungen mit • Vater", 
.Söhnen•, .EHkelH" und .UrenkelH" wollen wir hier nidtt in den Einzelheiten verfolgen. 
Sie bauen auf dem Gedanken auf, daß jeder Oberton eines bestimmten Grundtons audt als 
Oberton von zahlreichen anderen Grundtönen gedadtt werden kann 1. Angemerkt werden 
muß allerdings, daß Hindemiths Ableitungen weder systematlsdt noch konsequent sind, 
wie an einigen Beispielen gezeigt werden soll. 

1. Erhält Hindemith einen Ton auf mehreren Wegen, so wählt er sidi einen davon als 
den .güHstlgsteH" heraus. Als Beispiel: .Die spittgezeugteH Söhne Es uHd As lieferH UHS 
die TßHe Ges (92, 16), ces (122, 88) uHd Fes (81, 92). Wir verzichteH Jedodt auf diese 
Gabe. Das Ges werdeH wir noch IH einer besseren Forffl bekoH11HeH, die es zu seinen Nach­
bartöneH IH das VerhitltHls des bisherigen kleinsten Intervalls (des Halbtones E-F) versetzt; 
das ces (122, 88) vertritgt sldt nicht Hllt delH E (sor (U 59). Wäre Hindemith konsequent 

1 Paul Hlndemltb, UHtt1wtls11Hg IOH ToHsat: l, (Thtortllrdttt Tell), Malm: 1937. Zldert wird nach der 
erweiterten Auflage von 1940. Die Seitenzahlen erscheinen hinter der Abkürzung U. 
1 Im Gegentalll d8%11 eilt u heute alt erwleten, da8 beim Mutbleren ,owobl In pytbaeorel,d,er alt auch 
In natürlich-harmonischer al, audi In eemhditer Stlmmune Intoniert wird. - Audi die foleende Antlcht 
,tebt Im Widerrprudi zur Wlrklldikelt: . Mit NHrefH<H QwlHttH, "''"" die .AbwefdcNKJ ,.,., lrltlH blttbt, 
,..,,., .,., Ok, nr Not f,rtte , .. , • .,,, el,tdc,dcwtbtHd ttlflpttltrlt To.,,,,., ztler, """"" Olrt~Vtll ,.,, .. 
stdc daeee•" Htdcr i•f•II•"• (U 49). - In der Pra:dt werden Oktaven, um optimal zu endielnen, tlmultan 
ein wenli, In der Sukzes,ion eanz betrlditlldi verer68ert. 
a Jacque, Handldiln, Der To•dcarolcter, Züridi 1941, vermerkt auf Seite 131: • , .• ob HfN,ltlfllllt wdre, 
,la/1 tr dieses PrlNzlp aus d' .AlllHlbtrts EIIOHtHIS, N,uousgabt VOH 1762, 22 tHtl,ht hat, wo IN ,lf,ser Wetu 
dlt Mollterz obgtltlttt wlrd1•. 
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dem .Gesetz der Natur" gefolgt, wie er es verkündet, müßte er auch diese Töne akzeptieren. 
Die Zahl der Beispiele ließe sich vermehren'· 

2. Zwischen Fis und Ges läßt Hindemith die Entscheidung offen, er läßt beide Töne 
gelten . • Mit dieser kleinen Störung k/JHnen wir nodi fertig werdeH, die bisher gewonHe11eH 
T0Hleitert/J11e werde11 davon 11idtt beriihrt" (U 60). 

3. Hindemith beendet seine Ableitungen ohne zureichenden Grund mit dem siebenten 
Oberton .• Wollte11 wir Htit ihHt auf dieselbe Art wie Htit sel11en Vorga11gerH UH1gehe11, so 
kaHte11 wir zu erschremenden Ergebnissen." .Das Chaos ware die Folge" (U 55). Hier tut 
sich die Frage auf. wieso gerade diese Willkür aus der .Natur der Obertonreihe" folgen 
solle. Hindemith weicht der Fragestellung, die auf die Problematik seiner Ausgangsbasis 
und seiner Verfahrensweise hindeutet, in die Mythologie des Altertums aus . • Das GeheilH-
111s der 7 war beka11Ht; wer es beherrsdite, der ko1111te Herr oder Zerstilrer des W eltgebaudes 
werden. Es Ist zu verstelieH, da(] el11e derart 1Hystlsdie u11d un&egretflidie Zahl als heilig 
a11geseheH wurde. Auch für das To11empß11den Ist der heilige Bezirk u11zugaHglich" (U 57). 

Die Widersprüchlichkeit und Uneinheitlichkeit der Hindemithschen Tonleiter-Ableitung, 
die bei (notwendigen) Ungereimtheiten Ausflucht in mystische Andeutungen nimmt, liegt 
auf der Hand. Doch werfen wir vorerst einen Blidc auf das Ergebnis, auf Hindemiths 
.Reihe 1• 

';): 
'' II II ~n bo lff ~0 II ff 0 b-. h,-128 106,66 -0- 102,t lT 113,78 120 u 

,& 96 85,33 90 91,03 
t,4 80 76,2 72 68,27 

Zweierlei können wir daraus entnehmen: 

1. Die Reihenfolge, in der die Töne aus dem .ErzeugertoH" abgeleitet wurden, gibt eine 
Rangfolge der Tonverwandtschaften an (U 76). 

2. Hindemith hat durch Frequenzangaben die Höhe der einzelnen Töne genau bestimmt. 

Hierin läßt sich 1chwerlich ein .Heuer Vorsdilag" der Tonleiterbildung erkennen: solche 
Oberlegungen haben mit dem originären Vorgang einer Tonleiterbildung wenig zu tun. 
Tonsysteme werden eigentlich nie ad hex: erfunden, sondern dienen immer erst nachträglich 
zur Begründung einer Vielzahl bereits im Gebrauch befindlicher musikalischer Bewegungs­
ge1talten. Bei Hindemith aber bleiben diese Faktoren unberüdcsichtigt; allein der phyli­
kalische Parameter der Tonhöhe, die Frequenz, geht in seine Oberlegungen ein. Letztlich 
stedct ein mit etwas Magie verbrämter Phynkalismu1 6 dahinter. Psychologische Vorgänge 
las1en sich inde11en nicht durch Obertonspekulationen erfauen, die teilweise sogar mit 
Rüdc1icht auf die .Erf ahrungeH des praktisdten Musizierens" manipuliert werden. 

Zudem 1lnd Hindemiths Ergebni11e nicht neu: 

1. Die Rangfolge der Tonverwandtschaften, wie er sie zu begründen venucht, liegt in 
un1erer abendländi1chen Geschichte seit langem fett, wenn auch deren ll1thetische Beurtei­
lung lieh von Epoche zu Epoche verschob. Da Htndemith bei der Ent1cheidung :z:wt,chen 

' Einn 1luilid, umfu1e11dea N1diwcil d1fllr findet m111 bei Nonne Cucln, HINdt111lt/t ad Hatwrr, Mutlc 
llffiew XV, 19H, 5. lH-J06. 
1 Helnrid, Sdiole, HINilrH1lrlt• .UNtnwrlsNHf IHI ToH111tz•, Die Mu,ik JO, 19U, S. Jll, 
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mehreren Tönen gleichen Namens vermutlich durch ein in unserer Tradition begründetes 
.,Systemgefühl" (oder wie man es nennen mag) geleitet worden ist, trägt sein .natürlicher" 
Beweis den Charakter einer Tautologie. 

2. Vergleicht man die Frequenzen der Hindemithschen .Reihe 1 • mit denen der tradi­
tionellen abendländischen Tonsysteme, so kommt nichts anderes heraus als das, was achon 
Didymos bzw. Ptolemaios in Ansätzen aufgestellt haben und was schließlich bei Zarlino • 
bereits als vollständig entwickeltes System vorliegt. Berechnen wir nämlich nach dem 
sogenannten natürlidi-harmonischen System, das aus reinen Quinten (Frequenzverhältnis 
2 : 3) und aus reinen großen Terzen (Frequenzverhältnis 4 : S) aufgebaut ist, die Tonleiter 
über C = 64 Hertz (wovon Hindemith ausgegangen ist), so erhalten wir dieselben Zahlen. 
Hindemith bedient sich also des natürlich-harmonischen Tonsystems, mit dessen Hilfe er 
nicht nur die diatonisdien sondern audi - und das ist als einziges neu - die chromatischen 
Töne seiner Leiter beredmet. 

In Beispiel 2 sind im natürlich-harmonischen Tonsystem Hindemiths Tonleitertöne ein• 
gerahmt. Sie gruppieren sich symmetrisch um den .Stam1+1vater" C. Fis und Ges sind nur 
gestridlelt, weil Hindemith die Entscheidung zwischen beiden ja offen läßt. 
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Hindemiths .Reihe 1 • innerhalb des natürlich-harmonischen Tonsystems 
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In der Abbildung sind zu den einzelnen Tonbezeidmungen die Abweichungen von der 
temperierten Leiter in Cents-Werten (= Prozentwert eines Halbtonintervalls) eingetragen. 
Erstaunlidierweise hat Hindemith genau den Absdmitt aus dem natürlich-harmoniachen 
Tonsystem herausgegriffen, der im ganzen am wenigsten von der temperierten Leiter auf C 
abweidit (er hätte ja z.B. statt des Des das vieHeidit gebräuchlichere Cis, statt As Gts 
o. ä. nehmen können, wodurch das Ergebnis wesentlich ungünstiger geworden wäre). Fis 
und Ges weichen beide gleich weit von der temperiert-chromatischen Leiter ab und erhalten 
erst, wenn man da, festgestellt hat, einigermaßen plausibel ihre „GleichberechtiillJll". 

Was Hindemith mit seinem .neuo, Vorschlag" darlegt, ist also nicht neu: dieses Ton­
system ist uns im Prinzip seit gut zweitausend Jahren bekannt. Wu wir vielleicht erwartet 
hätten, eine Klärung des Problems der Enharmonilc oder eine anschauliche Begrtlndune der 

1 Gio1effo Zarlino, l1tltNtlON1 llonHOHlcltt, Vmtdi11 uu. 
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Intonationsschwierigkeiten, in denen der Gegensatz zwischen pythagoreischem und didymi­
schem Tonsystem und ihre gleichzeitige Wirksamkeit 7 zutage tritt-, in der Unterweisung 
suchen wir vergebens danach. 

Indessen zeigt Hindemiths Ableitung, daß alle zwölf Töne der chromatischen Tonleiter 
in einer bestimmten Verwandtschaft zueinander stehen, daß sie zusammen sinnvoll in das 
Schema einer Tonalität einzuordnen sind; vor allem dieser Nachweis ist für den Fortgang 
seiner Unterweisung im Tonsatz notwendig - die Beschränkung des Allgemeinheits­
anspruches seiner Ableitungen auf sich und seinen Stil wird damit aber unumgängliche 
Forderung 8. 

Trotzdem lassen sich Gesetzmäßigkeiten des musikalischen Hörens feststellen. Sie können 
sowohl durch tonpsychologische Versuche• als auch durch die Ergebnisse der musikalischen 
Völkerkunde 10 erhärtet werden; allerdings liegen sie in einem erheblich weiteren Rahmen, 
als es für den Beweis der "Naturgesetzlichkeit" eines Stils notwendig wäre. 

Hindemith prophezeit uns für seine Unterweisung, daß wir darin ndle Grundzüge des 
·To11satzes finden, wie sie aus der natUrltÖleH BesÖlaffe11lteit der Töne s/ÖI ergeben und 
deshalb allezeit GUltigkeit haben" (U 23). Die Autorität, die Hindemith als Komponist und 
Musiker besitzt, stützt ein Ideen- und Lehrgebäude, das - wie wir am Beispiel der Ton­
leiterbildung zu zeigen versuchten - der Prüfung ihrer Allgemeingültigkeit nicht standhält. 
Er versucht alles aus seiner Vision "naturgegebener Untergrunde" neu zu schaffen und über­
sieht dabei sowohl die zahlreichen Theorien und Erkenntnisse vergangener Jahrhunderte 
als auch die Ergebnisse der neueren wissenschaftlichen Forschung. Sein System ist in sich 
widersprüchlich, steht in mehreren Punkten in heftigem Widerspruch zur Wirklichkeit; vor 
allem vergißt Hindemith seinen eigenen historischen Standpunkt 11• Es dürfte somit nicht 
mehr den Ansprüchen exakter Wissenschaftlichkeit genügen, zum Beleg einer Ansicht 
»Populäre" Hindemith-Zitate heranzuziehen, wie das in manchen Diskussionen um die 
Zwölftonmusik und in zahlreichen neueren tonpsydtologischen Arbeiten getan wird. 

7 NDl'IIWI C..den, Pytl,ocoros """ A.riftoxtHos RtcoHclled, Journal of the American Mulicologlcal Soclety u, 
1951, s. 104. 
8 Audi Albat Jakohtk, z,., EtHlcelt ,ler Neue. Mw,tk, Wün:burg 19S7, S. lll ff., buteht auf einer .R,lat1-
vter11•1 tlu HtHd,,.111,· •"'•" TOHetltHlctH••. 
t Han,-Peter Re!nedce, Q~er ,lfe Etce•ce,etz/ld,/,e/t du •••lkalt,dttH Hßr<HS uHd dlt GrtHZtH der ""''"· 
w11uH1dtof1/1dttH A.Jn,,111,, Mwlkaliocbe Zeltfuaen 10, Ka,ael und Ba,el 196l, S. 34-+f. 
lt Walter Wlora, Die N•t•r der Mlutl, 11Hd die Mw,1/, der NorwrvOl/,er, Mulikali1die Zeltfraaen 10, Ka11d 
und Baael 1962, S. lll ff. 
U Noman Cazden, HIHdt•ltll OHtl NatHr<, S. 306 f. 




